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16 
. kit Freuden fam ich dem Auftrage 15 Obern nach, den 
N verlaffenen deutſchen Koloniſten von S. Pedro de Alcan⸗ 
tara am äußerſten Ende der Provinz Rio Grande do Sul 
die Tröſtungen unſerer heiligen Religion zu bringen. Es war ein 
ſonniger Morgen, als der Dampfer „Mirim“ von Porto Alegre 
abſtieß, um mich nach Palmares zu bringen, wo ich auch tags da⸗ 
1 rauf ohne Unfall glücklich landete. Obwohl ich die Bewohner von 
S. Pedro telegraphiſch gebeten hatte, mir einen Begleiter an 
die Station entgegenzuſchicken, fand ich leider niemanden. So 
ſtand ich denn allein am Ufer, unbekannt, ohne recht zu wiſſen, 
was ich beginnen ſollte. Schon war es ziemlich ſpät in der 
Nacht, als mich ein Herr in ſein nahegelegenes Haus führte. 
Vorderhand war ich gut aufgehoben. Ich befand mich in der 
Wohnung des Mannes, der zuerſt die Dampferlinie auf dem 
Strome eröffnet hatte, um den Leuten von Torres den Verkehr 
zu erleichtern. So durfte ich hoffen, hier einen Reiſegefährten 
nach der Kolonie zu treffen. Ich wurde nicht enttäuſcht; denn Herr 
Diehl erklärte, daß er ſelbſt mich nach meinem Beſtimmungs⸗ 
orte bringen und für die nöthigen Pferde ſorgen werde. 
Am folgenden Nachmittag ſchwangen wir uns in den Sattel, 
a und in leichtem Trabe ging es über den Moorgrund. Teiche 
und Sümpfe wechſeln auf dem langen Wege miteinander ab; 
5 große Störche, rothe Löffelreiher, wilde Gänſe und uereinzelte 
Strauße beleben die einſame Gegend, die von einer kleinen, 
f ſtachelichten Palmenart, „Butiaſeiro“, beſtanden iſt. Es wurde 
indeſſen Abend und wir mußten uns nach einem Nachtlager 
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umſehen. Bald hatten wir ein Haus entdeckt, wo wir gaſt⸗ 
liche Aufnahme fanden. Sehr erbaut ward ich hier von dem 
religiöſen Geiſte, der dieſe Leute, fern von jedem kirchlichen Ein⸗ 
fluſſe, beherrſchte. Mit Freude kam ich ihrem Wunſche nach 
und feierte das heilige Meßopfer in ihrer Wohnung. Beim 
Abſchiede dingte mein Begleiter einen Knecht, welcher die Pferde 
nach unſerer Ankunft zurückbringen ſollte. So beſtand nun die 
Geſellſchaft aus vier Perſonen; denn zu den drei Erwachſenen 
kam noch ein Knabe, welchen ich als Sacriftan mitgenommen 
hatte. Nach einem mehrſtündigen angeſtrengten Ritte wurden 
wir der Lagoa dos Barros anſichtig und erreichten in ihr bald 
das erſte Glied jener herrlichen Kette von Seen, die ſich in 
gerader Linie faſt ununterbrochen von Norden nach Süden zieht. 
Lange ritten wir an dem flachen Ufer des hochgehenden Sees 
hin, bis uns zuletzt das Waſſer den Weg abſchnitt. Es blieb 
nichts anderes übrig, als die Pferde in die ziemlich tiefe Flut 
hineinzutreiben und ſo überzuſetzen. Mittlerweile waren wir 
nach Conceigäo do Arroio gelangt. Das Dorf lag wie aus⸗ 
geſtorben vor uns. Am folgenden Tage konnten wir uns mit 
aller Muße die Serra do Mar betrachten. Die ganze Bildung 
des Gebirgszuges erinnerte mich lebhaft an die Rhön, und ich 
vermochte mir all die bekannten Berge aus der fernen Heimat 
vorzuführen. Im Nordoſten zeigte ſich der Paſſo de Lagoa, 
dort mußten wir über den See. Doch wie wurden wir ent⸗ 
täuſcht, als wir ſahen, daß an beiden Ufern ſich ganze Lager 
von Menſchen und Fuhrwerken gebildet hatten, die alle über das 
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Waſſer hinüber wollten. Ein ſchlimmes Zeichen; denn offenbar 
wagte ſich der Ferge wegen des hohen Wellenganges nicht hinaus. 
Das hieß nun unſere Reiſe um einen Tag verzögern, und die 
Nacht mußten wir ſicher auf freiem Felde zubringen. Doch 
ritten wir einſtweilen weiter bis dicht an den See. Ich war 
dort allein das abſchüſſige Ufer hinabgeſtiegen und fand zu 
meiner Freude ein Kanoe mit einer leider zerbrochenen Ruder⸗ 
ſtange. Kaum hatte ich Herrn Diehl von meiner Entdeckung 
benachrichtigt, als ſich dieſer auch bereit erklärte, uns überzuſetzen. 
Sofort wurden die Pferde abgeſattelt und zu je zweien an langen 
Stricken auf beide Seiten des Nachens genommen. Wir ſelbſt 
ſtiegen nicht ohne einiges Bedenken in das Fahrzeug. Zwar 
ging der See hoch, doch der Wind begünſtigte uns, ſo daß wir 
nach einer kleinen halben Stunde am jenſeitigen Ufer anlegen 
konnten. Obſchon die Sonne tief ſtand, mußten wir noch fünf 
Stunden zurücklegen, wenn wir nicht trotz unſerer glücklichen 
Ueberfahrt die Nacht im Freien zubringen wollten. Raſch 
ſchwangen wir uns auf die Pferde, und vorwärts ging es in 
den dämmernden Abend hinaus. 

Bereits dunkelte es völlig, als unſer Führer den Gaſthof, eine 


elende Hütte, entdeckte, welche den Namen Ismael führt. Vieler 


Umſtände für die Abendtafel bedurfte es nicht; denn unſer Wirth 
hatte nur Kaffee und Zwieback. Eigentlich hätten wir für das 
Lager nur eine Wagenremiſe, d. h. vier mit einem Binſendache 
überdeckte Pfähle bekommen können; doch Ismael hatte Mitleid 
und empfahl uns dem Beſitzer der nächſten geräumigen Hütte, 
wo wir es uns auf dem Boden ſo bequem als möglich machten. 
Am nächſten Morgen ging es weiter. Zur Linken hatten wir 
noch immer die Höhen der Serra, zur Rechten brauſte aus 
nicht zu großer Ferne der Ocean dumpf und majeſtätiſch herüber. 
Unvergleichlich ſchön ſind die Landſeen, die ſich an den Fuß der 
Serra hinſchmiegen. Eine wahre Perlenkette, ein ewiger Schmuck 
für unſer Land! Gegen Mittag ſollten wir ein gaſtliches Haus 
erreichen, wo wir einige Erquickung erwarteten. Wirklich er⸗ 


blickten wir um 12 Uhr in der Ferne ein großes Gehöfte; doch 


ach, es trennte uns ein undurchdringlicher Sumpf von demſelben. 
Im Eifer des Geſpräches hatten wir den Weg verfehlt. Es 
galt nun, eine andere menſchliche Wohnung ausfindig zu machen. 
Nach zwei⸗ bis dreiſtündigem ſcharfem Ritt erblickten wir einen 
Rancho. Die Beſitzerin der Hütte, ein altes Mütterchen, war 
nicht wenig überraſcht ob unſeres unerwarteten Beſuches. Ein 
Fiſch und ein Stück an der Luft getrockneten Fleiſches bildete 
ſeit 27 Stunden unſere erſte Mahlzeit. Während die Frau das 
Eſſen bereitete, ſtreckten wir uns hungrig und müde auf den 
Boden nieder. Die Hütte ſelbſt war aus den Trümmern eines 
geſtrandeten Seedampfers aufgeführt. Als wir uns etwas geſtärkt 
hatten, ſchwangen wir uns wieder auf die Pferde. Gott ſei Dank, 
bis zu unſerem heutigen Reiſeziele war es nicht mehr ſehr weit. 

Während wir wohlgemuth dahinritten, lag auf einmal der 
Atlantiſche Ocean in ſeiner ganzen Pracht vor uns. Mir war 
zu Muthe, als ob ich einen alten lieben Freund nach langer 
Trennung endlich wiederſähe. Nun ging es dicht am Meere 
entlang. Spielend eilten die Wellen aus der Ferne her und netzten 
die Hufe unſerer Thiere. Nach der ſtillen Oede des Campo war 
das lebendig bewegte Element wirklich ein erquickender Gegenſatz. 
Ueber den giſchtgekrönten Wogen ſchwebte eine unabſehbare Schaar 
munterer Seevögel. Möven eilten vor uns her über den glatten 
Sand; ſchwärzliche Biquoas ſtanden ruhig mit ausgeſpannten 
Flügeln da, als bewunderten ſie die Pracht des Meeres, wäh⸗ 
rend ſie in Wirklichkeit nur auf die nahenden Fiſche lauerten. 


Gegen Abend langten wir in S. Domingos dos Torres an 
und wurden vom hochw. Vigario gaſtfreundlich aufgenommen. 
Am nächſten Morgen gegen 10 Uhr ſchlug ich in Begleitung 
des Prieſters den Weg nach der Kolonie S. Pedro de Alcantara 
ein. Kaum hatten wir Torres verlaſſen, da kamen uns die 
Anſiedler ſchon entgegen; ſie hatten erſt am Abend vorher von 
meiner Ankunft Kunde erhalten. Das war eine Freude für 
die Leute, nach fünf bis ſechs Jahren zum erſtenmal wieder 
einen deutſchen Miſſionär bei ſich zu ſehen! Bald waren wir 


angelangt, und ich konnte in meiner Wohnung der Kirche gegen⸗ 


über abſteigen. An Ruhe war freilich nicht zu denken; denn 
ſofort war die kleine Behauſung mit Beſuchern überfüllt. Am 
nächſten Morgen begann die Miſſion. Schon gleich zu Anfang 
empfahl ich den Leuten Eifer und Pünktlichkeit bei den einzelnen 
Uebungen. Da viele von der Kirche ziemlich entfernt wohnten, 
kamen ſie mit ihren Wagen heran und ließen ſich mit ihren 
Familien in der Nähe des Gotteshauſes nieder. Den ganzen 
Tag fehlte es darin nicht an frommen Betern, und ich hatte 
vom frühen Morgen bis 12, ja 1 Uhr mittags vollauf zu thun, 
um alle Beichten zu hören, die heilige Communion auszutheilen 
und Katecheſe zu halten. Nach dem Eſſen fing die Arbeit ſo⸗ 
gleich von neuem an; Chriſtenlehre, Vorbereitung der Erſt⸗ 
communicanten und Firmlinge, Predigt wechſelten ab mit der 
Thätigkeit im Beichtſtuhle bis tief in die Nacht hinein. Vom 
hochw. Herrn Biſchofe eigens dazu bevollmächtigt, ſpendete ich an 
zwei Sonntagen gleichfalls das heilige Sacrament der Firmung. 
Zwölf Tage weilte ich in der Kolonie. Trotz ihrer beſchränkten 
Mittel haben die Anſiedler eine recht hübſche und geräumige 
ſteinerne Kapelle erbaut. Leider iſt das Innere ganz in braſilia⸗ 
niſchem Stile ausgeſtattet. 

Von S. Pedro ging es nach Gloria, am rechten Ufer des 
Nio Verde. Mein Begleiter meinte, der Weg dahin habe viel 
Aehnlichkeit mit dem, welcher zur himmliſchen Glorie führt; 
angenehm iſt er jedenfalls nicht. Das Dorf ſelbſt macht bis 
jetzt ſeinem Namen noch wenig Ehre. Das Schönſte iſt ein 
großer ebener Platz, in deſſen Mitte die Kapelle „da Noſſa 
Senhora da Gloria“ beinahe fertig daſteht. Die Bewohner 
ſind meiſtens Deutſche, oder beſſer geſagt, Abkömmlinge von 
Deutſchen, die ihre eigentliche Mutterſprache ſchon ganz ver⸗ 
geſſen haben. Ein altes Kreuz neben der Kapelle erinnert daran, 
daß früher einmal Miſſion hier abgehalten wurde. Freilich iſt 
das ſchon ſehr lange her, und ſo konnte namentlich unter der 
jüngern Generation allmählich eine große Unwiſſenheit einreißen. 
Es war ein dorniges Arbeitsfeld; allein je weniger verſprechend 
das Erdreich zu Anfang ſchien, deſto größer war meine Freude, 
trotz der religiöfen Verlaſſenheit noch fo viel Glauben und guten 
Willen zu finden. Bärtige Männer von 30 bis 40 Jahren, 
die nie die heiligen Sacramente empfangen hatten, ließen ſich 
unterrichten wie Schulknaben. Während der fünf Tage, die ich 
in Gloria verbrachte, kamen immer mehr Leute von den Höhen 
der Serra do Mar zur Miſſion herab. Der Tag reichte 
natürlich bei dieſem Andrange nicht aus, und ſo war ich ge⸗ 
nöthigt, bis in die Nacht hinein das Sacrament der Buße 
zu ſpenden. 5 7 

Da mir am erſten Tage nach meiner Ankunft in der Kolonie 
Gloria Zeit genug zu einem kleinen Ausflug erübrigte, ließ ich 
mich nicht zweimal bitten, die deutſchen Anſiedler in der von 
Rio Grande nördlich gelegenen Provinz Catharina zu beſuchen. 
Ich paſſirte leicht den Rio Verde, den Grenzfluß beider Provinzen, 
und ſah mich bald inmitten meiner Deutſchen. Wenn auch nicht 


an der allen Deutſchen eigenen Gemüthlichkeit, hätte ich fie doch 
gleich an dem gebrochenen Portugieſiſch als Landsleute erkannt. 
Einer aus ihnen, Herr Kreuzburg, machte mir einen großen 
Indianerpfeil zum Geſchenke, Ein Bugre (Indianer) hatte 
denſelben kürzlich in heimtückiſcher Weiſe einem jungen Koloniſten 
in den Arm geſchoſſen. Die Spitze war nicht mehr wie früher 
aus Stein oder Knochen, ſondern aus ſcharfem Eiſen gefertigt. 
So ſchreiten auch dieſe Söhne der Wildniß voran in der Kunſt, 
das Leben des Nächſten zu bedrohen. Das Eiſen wird wie die 
Federn, welche dem Pfeile die Richtung einhalten helfen, am 
Schafte mit einer dünnen, aber ſehr ſtarken Schnur befeſtigt. 

Leider drängte die Zeit, und ich trat dem Rio Verde entlang 
meine Rückreiſe nach Torres an. Der Rio Verde (Grüner Fluß) 
trägt ſeinen Namen mit Recht; denn an ſeinen Ufern hinreitend, 
glaubt man hie und da, in die ſmaragdgrünen Waſſer der jo 
bewunderten Alpſeen zu blicken. Woher dieſes ſchöne Grün 
kommt, möchte ich einem naturkundigen Forſchungsreiſenden zu 
erklären überlaſſen; ſicher iſt, daß der Fluß bei ſeiner Vereini⸗ 
gung mit dem Rio Sertäv dieſe Farbe und damit natürlich 
auch ſeine Benennung verliert und unter dem Namen Mampi⸗ 
tuba zwiſchen niedrigen Ufern dahineilt. 

Am folgenden Tage ſpendete ich in Torres die heilige Firmung. 
Die Eintönigkeit der Meeresküſte wird hier durch einige ſenkrecht 
abfallende Felſen etwas unterbrochen. Ihre Höhe iſt höchſtens 
auf 70—80 Fuß zu ſchätzen, macht aber in der weiten Ebene 
einen bedeutenden Eindruck, ſo daß man ſie weithin unter dem 
Namen „die Thürme“ kennt. Auf dem nördlichen „Thurm“ 
liegt der Friedhof; beinahe die einzige vom Flugſand verſchonte 
Stelle. Man ſprach einſt viel von einer Hafenanlage in Torres, 
und nach meiner Ueberzeugung würde ein tüchtiger, energiſcher 
Ingenieur die Sache bald ins Reine gebracht haben; die Muni⸗ 
cipalkammer von Torres aber erblickt in den Sanddünen einen 
unüberwindlichen Feind, und ſtatt einen von Dampfern und 
Segelſchiffen belebten Hafen zu ſchaffen, ſieht ſie mit ſorgenvoller 
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Miene zu, wie ein paar arme Familien die vom Meere aus⸗ 
geworfenen Muſcheln ſammeln und zu Kalk brennen. Einige 
große eiſerne Pfannen, die letzten Ueberreſte einer alten Saline, 
liegen verroſtet am Ufer. Es ſcheint über dem ganzen Lande 
eine Art Verhängniß zu walten, welches ſeinen Söhnen das 
Geſchick und mehr noch den feſten Willen verſagt, die reichen, 
in ſeinem Schooße aufgehäuften Schätze der Natur zu heben. 
Nach dieſem melancholiſchen Spaziergang wurde ich zur 
Kirche gerufen. Ich war überraſcht ſowohl über die große Zahl 
als über die ernſte Haltung der Beichtkinder. Bis in die Nacht 
hinein hatte ich den Troſt, ſie auf die Losſprechung warten zu 
ſehen. Obwohl meine Rückkehr ſehr bald erfolgen ſollte, mußte 
ich doch bis Chriſti Himmelfahrt in S. Pedro verbleiben; denn 
es regnete in Strömen und jeder Weg war zu einem ſchmutzig⸗ 
gelben Bache geworden. Trotzdem kamen die deutſchen Koloniſten 
ſtundenweit herbei, um eine heilige Meſſe zu hören. Solche Treue 
in Erfüllung des Kirchengebotes wird Gottes Segen auf ſie 
herabziehen; ergriff ſie mich doch ſo, daß ich mit ungewöhnlicher 
Wärme die Schlußworte meiner Abſchiedsrede an die guten Leute 
richtete, beim Gedanken, in welcher religiöſen Verlaſſenheit fie ſich 
befinden. Sie ſelbſt ſchienen zu fühlen, was in meinem Herzen 
vorging, und konnten ſich der Thränen nicht erwehren. Als 
das Wetter wieder beſſer geworden war, gaben ſie mir noch 
eine weite Strecke das Geleite. Mit Mundvorrath wurde ich 
verſehen, als gälte es eine Wüſtenreiſe; das beſte Pferd ſtand 
mir zur Verfügung, und zwei brave Männer verließen mich erſt 
in Porto Alegre. Ich dankte Gott von ganzem Herzen für den 
meiner Wirkſamkeit geſpendeten Segen. Viele hundert Beichten 
und heilige Communionen, 58 erſte heilige Communionen, 
Spendung der heiligen Firmung an 1219 Gläubige, Einſegnung 
mancher Ehe, Wiedereinzug von Friede und Verſöhnung in viele 
Familien waren die Früchte, mit welchen der Herr meinen kurzen 
Aufenthalt in Torres geſegnet hatte. Nach ſechswöchentlicher 
Abweſenheit erreichte ich wieder meine Pfarrei Sao Sebaſtiäo. 


Bilder aus Perfien. 
(Fortſetzung.) 


2. Iſpahan und die FTrüm merſtädte Varſagadã 
f und Verſepolis. 


Am 20. Mai verließen unſere Landsleute Kaſchan und 
legten in 8 Tagen die letzte Strecke zurück, welche ſie noch 
von Iſpahan trennte. Große Sandwehen, welche der Nordſturm 
von der Steppe hergebracht hatte, verſperrten ihnen oftmals den 
Weg, der das Kohrudgebirge in der Nähe des 12 000 Fuß 
hohen Gargiſch überſteigt. Unterwegs trafen ſie mit dem mos⸗ 
kowitiſchen Geſandten zuſammen und ritten in deſſen Gefolge 
in die große Hauptſtadt ein, deren Bevölkerung damals auf 
eine Million geſchätzt wurde. Schah Abbas der Große erwählte 
Iſpahan, d. h. „Kriegslager“, im Jahre 1585 zu ſeiner Reſidenz. 
Um die Stadt, die er durch Prachtbauten ſchmückte, raſch zu einer 
großen Handelsſtadt zu machen, verſprach er den Armeniern, die 
ſich niederlaſſen würden, nicht nur freie Religionsübuͤng, ſondern 
große Vorrechte. Als das Angebot nicht wirkſam genug war, 
befahl er der geſammten Bevölkerung von Dſchulfa, einer 
blühenden Stadt von nahezu 100 000 Einwohnern an der 
ruſſiſch⸗armeniſchen Grenze, augenblicklich nach Iſpahan zu 
ziehen, und ließ, auf daß der Befehl ſofort ausgeführt werde, 


ihre Brunnen verſchütten und ihre Waſſerleitungen zerſtören. 
So machte ſich die ganze Einwohnerſchaft mit Kind und Kegel 
auf den Weg. Viele erlagen auf dem Zuge; andere blieben in 
den Ortſchaften längs der Straße zurück; 60 000 kamen ans 
Ziel. Schah Abbas gab ihnen Land am Südufer des Zajende⸗ 
Kud, ließ ihnen chriſtliche Kirchen bauen und verband die neue 
armeniſche Vorſtadt durch Brücken mit Iſpahan. So erhob 
ſich 1603 Dſchulfa, wie die Armenier ihre neue Heimat nannten. 
Schah Abbas hielt ihnen ſein Wort, und bald waren die 
armeniſchen Kaufleute die reichſten des Landes. Aber die 
folgenden Schahs verfolgten die Chriſten und bedrängten ſie 
mit unerhörten Erpreſſungen. Als ihr Biſchof muthig Ein⸗ 
ſprache gegen dieſe ſchreienden Ungerechtigkeiten erhob, ließ ihn 
Schah Huſſein bis aufs Blut peitſchen und dann noch lebend 
in einen Keſſel mit ſiedendem Waſſer werfen. Kaufleute, welche 
eine Audienz erbeten hatten, um ihre Klagen vorzubringen, 
wurden beim Betreten des Palaſtes geknebelt, ohne weiteres 
auf einen ſchon bereit ſtehenden Scheiterhaufen geworfen und 
verbrannt. Schah Nadir legte den Chriſten einen täglichen 
Tribut von 24000 Mark auf, und da derſelbe natürlich binnen 
kurzem nicht mehr entrichtet werden konnte, gab er Befehl, 
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20 der vornehmſten Armenier hinzurichten, ließ dann die chriſt⸗ 
lichen Kirchen ſchließen und forderte von den Armeniern den 
ſofortigen Uebertritt zum Islam. Die Folge davon war die 
Flucht faſt aller Wohlhabenden und der Ruin der chriſtlichen 
Kolonie. Erſt unter dem gegenwärtigen Schah haben die Ar⸗ 
menier ihre Religionsfreiheit wieder erhalten; doch beträgt die 
Gemeinde kaum 3000 Seelen, von denen ein Theil Unirte ſind. 

Als unſere Landsleute Iſpahan beſuchten, nahmen ſie ihre 
Wohnung in der von ihren franzöſiſchen Ordensbrüdern bes 
ſorgten Miſſion zu Dſchulfa. Dieſelben ſcheinen damals, wahr⸗ 
ſcheinlich mit Rückſicht auf die Macht des franzöſiſchen Königs, 
ſich außerordentlicher Gunſt erfreut zu haben. „Ihre Wohnung 
iſt neu und trefflich gebaut,“ erzählt uns Schillinger; „ſie 
ſteht auf einem umfangreichen Grundſtück und iſt mit einem 
weiten Garten verſehen, durch welchen, wie auch durch das 
Haus ſelbſt, ein klares Bächlein fließt. Im Garten ſind viele 
Weinſtöcke, die jährlich zwei Fuder Wein tragen. Die Kirche 
iſt anſehnlich, ja allhier die ſchönſte, mit drei Altären und 
mancherlei aus Frankreich hergebrachten künſtlichen Schildereien 
geziert, der Boden aber mit Tuch bedeckt, weil man nach Landes⸗ 
brauch mit bloßen Füßen darauf gehen muß. Alle Sonn: und 
Feiertage wird wechſelweiſe franzöſiſch und armeniſch gepredigt, 
wobei beide Nationen zahlreich erſcheinen. Ein reicher Perſer 
in der Nachbarſchaft konnte den Schall ihrer Glocke nicht aus⸗ 
ſtehen und verlangte mit ungeſtümen Worten vom letztverſtor⸗ 
benen Groß⸗Chan Selim trotzig, daß dieſes Geläute abgeſchafft 
werde. Der Monarch verſprach, dafür zu ſorgen, daß er das 
verhaßte Geläute nicht mehr zu hören bekomme, und hieß ihn 
mit dieſem Beſcheide nach Hauſe gehen. Auf dem Fuße ſchickte 
er ihm den Scharfrichter nach, und dieſer ſchlug dem Kläger 
in deſſen Hauſe den Kopf ab, wodurch er ihn ſo allerdings von 
dem Verdruſſe des chriſtlichen Glockengeläutes gänzlich befreit 
hat.“ Von der Miſſionsthätigkeit redet Schillinger alſo: 
„Neben der Kirche ſteht ein Schulhaus, in welchem die Väter 
der Geſellſchaft Jeſu etwa hundert europäiſche Kinder in der 
lateiniſchen, armeniſchen und franzöſiſchen Sprache unterweiſen. 


Die Andacht der Katholiken hat mich ſehr erbaut, da ich ſah, 


mit welch unbeſchreiblichem Eifer ſie während der drei heiligen 
Pfingſtfeiertage und auch ſonſt faſt den ganzen Tag in der 
Kirche zubrachten und mit welch auferbaulichen Geberden ſie 
faſt alle insgeſammt ſich dem Tiſche des Herrn nahten.“ Außer 
den Jeſuiten waren im Jahre 1700 auch noch Auguſtiner, 
Karmeliten und Kapuziner in Dſchulfa; die Armenier beſaßen 
damals noch zwölf große Kirchen. 

Die Stadt, in welcher ſich unſere Landsleute von Ende 
Mai bis Mitte September aufhielten, war dazumal ſchon be⸗ 
deutend von der Höhe ihres Glanzes herabgeſunken. Die weit⸗ 
läufige Mauer der Stadt und Vorſtädte, deren Umfang Schil⸗ 
linger auf acht deutſche Meilen ſchätzte, war an vielen Stellen 
eingeſtürzt; die Gaſſen fand er „ſchlecht, krumm, ſchmal und 
ungepflaſtert“. Aber der Maidan, der große Hauptplatz, er⸗ 
regte auch ſeine Bewunderung. „Er iſt 700 Schritte lang, 
300 Schritte breit,“ ſagt Schillinger (von anderen wird die 
Länge auf 386 m, die Breite auf 140 m angegeben), „und 
ringsherum mit Schwibbogen prächtig verziert... Die 
königliche Burg liegt an der Oſtſeite des Maidan und iſt mit 
einer hohen Mauer umfangen, vor welcher 60 metallene Stück 
ſammt zwei ganzen Carthaunen allzeit ſchußbereit ſtehen. 
Vor dem königlichen Gemache wachen beſtändig 30 bewaffnete 
Männer, meiſtens Söhne der Chane und Edelleute. An der 


Südſeite des Hauptplatzes ſteht die überaus prachtvolle Meſtzide 
oder Moſchee, deren Säulen von geſchliffenem feinſtem Marmel⸗ 
ſtein ſehr weit in die Höhe aufſteigen. Die Thore und Thüren 
beſtehen aus ſilbernen und goldenen Platten. Der vorderſte 
Eingang iſt ein wunderbar großer Bogen, mit himmelblauen 
Plättchen von Porzellan eingefaßt, auch mit güldenen Sternen 
und Strichen ausgeſchmückt.“ So beſchreibt unſer Landsmann 
die Größe und Pracht der perſiſchen Königsſtadt, die er damals 
noch auf 500 000 Einwohner ſchätzte. 22 Jahre ſpäter er⸗ 
oberten ſie die Afghanen und verwandelten ſie in ein Trümmer⸗ 
feld; nur einige der hauptſächlichſten Paläſte und Moſcheen, ſo 
die den Maidan umſchließenden, entgingen der Zerſtörung. Die 
Stadt erhob ſich nicht mehr völlig von dieſem Schlage, um fo 
weniger, da ſich der Schah am Ende des letzten Jahrhunderts 
eine andere Reſidenzſtadt erwählte. 

Den erſten Eindruck, den Iſpahan heute hervorruft, ſchildert 
Dieulafoy wie folgt: „Zu Füßen ſchroffer Felſen, wie geſchaffen, 
um durch ihren rauhen Gegenſatz den herrlichen Pflanzenwuchs 
hervorzuheben, der Iſpahan gleich einem Mantel von Grün um⸗ 
fängt, breitet ſich in blauem Dufte die Hauptſtadt Iraks aus. In 
den Strahlen der ſinkenden Sonne erblinken ſchon in weiter Ferne 
die türkisfarbenen Emaille der Mesdſchid⸗i⸗Schah, während ſich 
auf dem goldenen Abendhimmel die zarten Umriſſe ſchlanker Mi⸗ 
narete abheben, ähnlich den ſpitzen Thürmen unſerer gothiſchen 
Kathedralen. . .. Da liegt es alſo vor uns, ‚die Hälfte der 
Welt‘, das ſchöne Iſpahan, ‚das Wunder der Wunder‘, ‚die 
Roſe des Paradieſes“, wie es von den perſiſchen Dichtern beſungen 
wird. ‚Seine Straßen und Pfade find von üppigem Wachs⸗ 
thum umkränzt; ewiger Frühling kleidet das Thal in eine Pracht, 
daß die ganze Erde es beneidet; Blumen erfüllen die Luft mit 
Wohlgeruch; die Bäche ſprudeln klares Waſſer wie die Quelle 
des Lebens. Der Wind, der ſeine lachenden Luſtgehölze und 
ſeine dichtbelaubten Schattenbäume durchſtreicht, ahmt das 
Girren der Taube und das Seufzen der Nachtigall nach. 
Daß der Regen dich tränke vor allen Städten, o Iſpahan, 
daß Himmelsthau dich erquicke vor allen Ländern, während der 
Donner in der Ferne grollt und der Blitz durch die Wolken 
fährt, wie das funkelnde Auge der Viper! Hamadan iſt ein 
Ort der Luſt, an dem jeder zu weilen wünſcht; aber Iſpahan 
iſt das Bild des Paradieſes.“ So die perſiſchen Dichter. Wir 
ritten durch einige kleine zerſtörte Dörfer und quer durch 
Gärten voll Piſtazien und ſchon reifer Melonen. Die ſchwarze, 
von der Ueberſchwemmung noch feuchte Erde, das Murmeln 
der Bächlein zwiſchen den Mais⸗ und Hirſefeldern erinnerte 
mich an die Gärten von Siut, der Königin von Ober⸗Aegypten. 
— Jetzt nahte ich den Stadtmauern und ritt durch die ver⸗ 
ſchanzten Thore; geſpannt werfe ich meinen Blick nach rechts 
und links und halte plötzlich ein. Welch bittere Enttäuſchung 
harrte meiner! Befinde ich mich in einer mit Sturm genom⸗ 
menen und vom Feinde geplünderten Stadt? Gleich innerhalb 
des Stadtthores ſind die Gäßchen mit einer dichten Lage Schmutz 
bedeckt; zur rechten und linken Hand verlaſſene Bazare, ver⸗ 
ödete Gaſſen, eingefaßt durch Mauerreſte, die jeden Augenblick 
den Einſturz drohen. Keine lebende Seele in dieſen Vorſtädten, 
welche jetzt die Behauſung von Skorpionen und Schlangen 
ſind. Die Verwüſtung iſt eine vollkommene und ſcheint ſyſte⸗ 
matiſch durchgeführt worden zu ſein. Die Fenſteröffnungen 
ſind ihrer Holzeinrahmung beraubt; die flachen Dächer hat man 
eingeſchlagen, um das Balkenwerk zu entführen, das ihnen als 
Stütze diente; die koſtbaren Glaſuren, welche die Wände be⸗ 
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kleideten, ſind in barbariſcher Weiſe zertrümmert oder geſtohlen, 
und nur mehr die vom Regen ausgewaſchenen Mauern ſtehen 
geblieben. Der folgende Stadttheil bot, wenn es möglich 
wäre, ein noch traurigeres Bild der Verwüſtung. Ich ſah arme 
Bauern den Schutt in Strohkörbe laden, welche zu beiden 
Seiten eines Eſels hingen; der mit Salpeter ſtark verſetzte 
Schutt gilt nämlich als ein vorzügliches Dungmittel. So dient 
alſo ‚die Hälfte der Welt“, ‚die aufgeblühte Roſe des Para⸗ 
dieſes“, die Königsſtadt in wahrem Sinne dazu, Piſtazien und 
ſaftige Gurken zu düngen!“ 

Vernehmen wir nun nach dieſem enttäuſchenden Einzug 
Dieulafoy's Beſchreibung der Pracht, welche auch heute noch 
dem Maidan, dem Königsplatze und deſſen Umgebung, nament⸗ 
lich der Königsmoſchee Mesdſchid⸗i⸗Schah eigen iſt. Der fran⸗ 
zöſiſche Architekt ſagt, in ganz Europa gebe es keinen Platz, 
der an Größe, Ebenmaß und ſelbſt an Schönheit mit dem 
Maidan⸗i⸗Schah wetteifern könne, und behauptet, der Vergleich 
falle ſelbſt zum Nachtheile des Mareusplatzes in Venedig aus. 
Längs der ihn einſchließenden Gebäude, welche aus zwei über⸗ 
einander liegenden hohen Spitzbogengalerien beſtehen und Kauf⸗ 
läden enthalten, ziehen ſich mit Marmor bekleidete und mit 
Waſſer gefüllte Kanäle hin. Mitten in der Oſtfronte öffnet 
ſich das hohe, von einem Spitzbogen gebildete und von zwei 
ſchlanken Minarets flankirte Thor, welches zu der großen Moſchee 
führt. Ein dreifacher, aus türkisblauen Emaillen gebildeter 
Stab, der auf Alabaſterkragſteinen ruht, umſchließt den Thor⸗ 
bogen. Die Vorhalle iſt mit einer Wölbung bedeckt, die aus 
kleinen, übereinander ſtehenden Zellen gebildet iſt, welche, wie 
alle Wände, Giebelfelder und Minarets, ganz mit Emailplättchen 
bedeckt ſind, auf denen in lebhaften Farben Arabesken und 
Blumen, umgeben von Koranſprüchen, abgebildet ſind. (Vgl. 
das Bild S. 29.) Man tritt in einen Vorhof, wo ein großes 
Porphyrbecken voll Trinkwaſſer ſteht. Ueber einen freien Platz 
gelangt man zum Hauptthore der Moſchee, die in ſchiefem 
Winkel zum Maidan gebaut iſt. Es iſt ein dem eben be⸗ 
ſchriebenen ähnliches, gewaltiges Spitzbogenthor mit Minarets 
zu beiden Seiten. Dahinter erhebt ſich die gewaltige blaue 
Kuppel, mit goldenen Kugeln und dem Halbmonde gekrönt, der 
55 m über dem Fußboden blitzt. Abermals folgt ein geräumi⸗ 
ger Hof mit einem großen Waſſerbecken für die vom Koran 
vorgeſchriebenen Waſchungen; rechts und links öffnen ſich weite 
Seitenhallen mit Waſſerbecken für denſelben Zweck, da das eine 
an den Freitagen nicht genügen würde. Aus dieſen Hallen 
gelangen die Mohammedaner in das eigentliche „Heiligthum“, 
das von der großen Kuppel überwölbt iſt und wo ſie vor dem 
„Mirhab“, einer in der Richtung der Kaaba zu Mekka an⸗ 
gebrachten und reich mit Koranverſen und Arabesken geſchmück⸗ 
ten Niſche, ihr Gebet verrichten. Der Bau hat eine Tiefe 
von 100, eine Breite von 130 m; 900 qm überſpannt die große 
Kuppel. — Großartig iſt auch das an der Südſeite befindliche 
Thor Ali Kapi, von deſſen Terraſſen aus der Schah, umgeben 
von den Großen des Reiches, Truppenſchau zu halten pflegte. 
Ebenda begrüßen täglich Trommler und Poſaunenbläſer die 
aufſteigende und ſinkende Sonne. (Vgl. das Bild S. 32.) 
Unter den Koranſchulen verdient die Medreſſeh des Schah Huſſein 
beſondere Erwähnung. Ein hohes Eingangsthor aus Marmor, 
deſſen Flügelthüren mit Koranſprüchen in Silber verziert ſind, 
führt zu ihr; der Hofraum mit Blumenbeeten, hohen Bäumen 


und einem in Marmor gefaßten Kanal bildet einen prachtvollen 
Garten. 


Privateigenthum eines reichen Perſers. 


Die Gärten ſind überhaupt der Schmuck der gefallenen 
Königsſtadt und verhüllen mit ihren Platanen und Pappeln⸗ 
gehölzen, Obſt⸗ und Weinpflanzungen, Melonen⸗ und Hirſe⸗ 
feldern die Trümmer ihrer frühern Größe. Das ganze Thal 
iſt überaus fruchtbar, und die Umgegend der alten Königsſtadt 
hat manche Punkte von bezaubernder Schönheit. Dazu gehören 
eine Anzahl herrlicher Sommerpaläſte des Schah und der 
Gouverneure. Einer dieſer Paläſte, der jetzt Zelleh Sultan 
gehört, liegt in der Nähe des Dorfes Koladun, das durch ſeine 
„zitternden Minarets“ berühmt iſt. Der Weg führt durch das 
Thor von Dſchulfa an einem ländlichen Bazar vorüber, der 
mit den herrlichen Kaufhallen der Städte und ihrem Waaren⸗ 
reichthum freilich keinen Vergleich aushält; es werden daſelbſt 
aber auch nur Früchte, Brennholz u. ſ. w. feilgebolen. Der 
Palaſt von Koladun vereinigt alles in ſich, was der Orientale 
wünſcht: ſchattige Bäume, grünen Raſenteppich, herrliche Roſen⸗ 
gärten, plätſchernde Waſſer, kühle, mit Polſtern und Arabesken 
geſchmückte Hallen. Aus den Fenſtern des Schloſſes überſieht 
man weithin die fruchtbare Ebene bis zu den fernen Bergen 
des Bachtijarenlandes. Vor dem Jahre 1879 war das Schloß 
Aber es gefiel Zelleh 
Sultan, und deshalb ſchickte er den Beſitzer auf eine Wallfahrt 
nach Mekka — es iſt das gerade ſo viel, als wenn der Padi⸗ 
ſchah einem ſeiner Diener die ſeidene Schnur ſchickt, und das 
gewöhnliche Mittel in Perſien, einen reichen oder mächtigen 
Mann zu beſeitigen. Wer nach Mekka geſchickt wird, darf 
natürlich nicht heimkehren; es wird dafür geſorgt, daß unter⸗ 
wegs „Allah ihn zu ſich nimmt“. So ging es auch dem Herrn 
von Koladun, und Zelleh Sultan legte die Hand auf das herr⸗ 
liche Schloß; um die Wittwe und die Kinder des Ermordeten 
kümmert ſich niemand. Perſiſche Zuſtände! Als der Schah 
ſeine Reiſe durch Europa machte, führte ihn, wie die Zeitungen 
erzählten, der Prinz von Wales eines Tages in den Park eines 
engliſchen Lord. Der Schah bewunderte die herrlichen Anlagen 
und beglückwünſchte den engliſchen Thronfolger zu dem ſtolzen 
Schloß und den bezaubernden Gärten. „Es gehört nicht mir,“ 
entgegnete der Prinz, „es gehört Lord N.“ Da ſoll der Schah 
erwiedert haben: „Nun, ſo ſchlagen Sie Lord N. den Kopf 
herunter und nehmen Sie ſein Schloß — ſo wenigſtens würden 
wir es in Perſien machen.“ 

Von Iſpahan zogen ſowohl unſere Landsleute als der fran⸗ 
zöſiſche Architekt, deren Beſchreibungen wir zumeiſt folgen, ſüd⸗ 
wärts, um über Schiras, die Hauptſtadt Farſiſtans, das Ge⸗ 
ſtade des Perſiſchen Golfes zu erreichen, und zwar machten ſie 
auch dieſen Theil der Reiſe zur ſelben Jahreszeit, indem Schil⸗ 
linger und die Miſſionäre am 15. September (1700), Dieulafoy 
am 18. September (1881) die gefallene Hauptſtadt mit ihren 
ſtolzen Kuppeln und traurigen Ruinen verließen. Sie ritten 
durch den Bazar von Dſchulfa und durch das Thor, durch wel⸗ 
ches 22 Jahre nach dem Beſuche Schillingers die Afghanen 
Tod und Verderben bringend im Sturme eindrangen. Der Weg 
führt zwiſchen den beiden parallelen Gebirgszügen des Kohrud 
im Oſten und Kamarah⸗Kuh im Weſten durch die breite, frucht⸗ 
bare Ebene und nähert ſich immer mehr der weſtlichen Kette. 
Die Reiſenden berührten das kleine Städtchen Jesdechas (Yes⸗ 
decas ſchreibt es Schillinger), das auf einen aus der Ebene aufs 
ragenden Felsrücken gebaut iſt. Fruchtbare Gärten und herr⸗ 
liche Weizenfelder, welche von einem Bache bewäſſert werden, 
umgeben es. „Da haben wir uns mit Waſſer und mit köſt⸗ 
lichem Brode verſehen,“ ſagt Schillinger; „denn in Perſien gilt 
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das Sprichwort: ‚Wer gut leben will, der eſſe Brod von Yes⸗ 
decas und trinke Wein von Schiras.“ Ganz ähnlich gibt Dieu⸗ 
lafoy dieſes Sprichwort: „Nichts auf Erden läßt ſich dem Weine 
von Schiras und dem Brode von Jesdechas vergleichen“, und 
erzählt, daß auch heute noch alle Reiſenden ſich in dieſem Städt⸗ 
chen mit Brod verſehen wie vor 180 Jahren und daß faſt ſämmt⸗ 
liche Einwohner des Städtchens Bäcker von Profeſſion ſind. Die 
Straße nach Schiras wimmelt von Reitern, Fußgängern, Laft: 
thieren und iſt ebenſo belebt wie unſere großen Landſtraßen; 
nur fehlen Fuhrwerke. 

Ebenſo fruchtbar wie die Ebene von Jesdechas iſt die große 
Oaſe von Eklid. Leider verhindert aber die allgemeine Unſicher⸗ 
heit die fruchtbaren Landſtriche, ihren Ueberfluß den öden Nach— 
bargebieten zuzuführen. So verſuchten es bei der großen Hungers⸗ 
noth im Jahre 1878 die Leute von Eklid umſonſt, dem nur 
40 km entfernten, ebenfalls an der Straße nach Schiras ge⸗ 
legenen Abahde, deſſen Einwohner ſich durch Holzſchnitzereien 
ernähren, Korn zuzuführen; ſobald die Getreide-Karawane die 
Oaſe verlaſſen hatte, wurde ſie von Räubern überfallen, welche 
die Kaufleute niedermachten und den Weizen raubten. In Dehbid 
hat der Weg die höchſte Steigung zwiſchen Iſpahan und Schiras 
mit 2400 m Höhe erklommen. In der Saſſanidenzeit ſtand da⸗ 
ſeblſt eine Feſtung, deren Trümmer noch vorhanden ſind. Von 
dort nimmt der Weg eine mehr ſüdliche Richtung und folgt den 
Krümmungen des Pulwar⸗Rud, der ſeine Waſſer dem großen 
Salzſee Niris zuführt. 

Das Bergland, das die Reiſenden hier zu durchziehen haben, 
iſt der Kernpunkt des alten Perſerreiches. Da ſtand Paſar⸗ 
gadä, der Herrſcherſitz der Achämeniden, der älteſten perſiſchen 
Königsfamilie; da ragte Perſepolis, die prachtvolle Königsſtadt, 
die ganz Vorderaſien beherrſchte, bis Alexander der Große fie 
im Zuſtande der Trunkenheit im Jahre 330 v. Chr. zerſtören 
ließ. An der Stätte des alten Paſargadä ſteht jetzt der durch 
die Herſtellung ſeiner dunkelblauen Teppiche berühmte Flecken 
Murghab. Ein mächtiger Terraſſenbau aus Kalkſteinen war 
einſt beſtimmt, einen Palaſt zu tragen; die Umwohner nennen 
das Gemäuer den „Thron der Mutter Salomons“. Unweit 
davon ragt noch aus einem Trümmerhaufen eine Säule, 11 m 
hoch; dann folgen drei Pfeiler, die aus drei übereinander ge⸗ 
ſtellten Blöcken beſtehen und in Keilſchrift in mediſcher, perfi- 
ſcher und aſſyriſcher Sprache die Inſchrift tragen: „Ich, Cyrus, 
der Achämenidenfürſt.“ Da haben wir alſo Spuren jenes 
mächtigen Königs, der um die Mitte des ſechsten Jahrhunderts 
v. Chr. nach Unterwerfung der Meder das altperſiſche Reich 
begründete. Noch ſieht man ſein Bild in flachem Relief auf 
einem großen Steinblock gemeißelt inmitten des Trümmerfeldes. 
Der König ſteht in betender Geſtalt und hält ein kleines Götzen⸗ 
bild in der Hand; vier Genienflügel deuten an, daß er bereits 
unter die Seligen aufgenommen ſei; das Geſicht gehört der 
kaukaſiſchen Raſſe an; die Kleidung iſt ein langes, zu beiden 
Seiten zugeknöpftes Pelzgewand, wie es auch jetzt noch zur 
Winterszeit in Perſien getragen wird. Dr. Stolze meint, das 
Denkmal ſei von gefangenen Aegyptern, alſo unter Kambyſes, 
dem Sohne des Cyrus, der 525 v. Chr. Aegypten eroberte, 
ausgeführt worden. 

Pioch weit bedeutender iſt das Grabmal des Cyrus, von den 
Perſern irrthümlich „Grab der Mutter Salomons“ genannt, 
das in der Nähe eines kleinen Dörfchens am Pulwar⸗Rud — 
einſt war es der königliche Park von Paſargadä —, dank den 
koloſſalen Blöcken, aus denen es erbaut iſt, jetzt noch ziemlich 


wohlerhalten daſteht. Wenn das eben erwähnte Relief des Cyrus 
auf ägyptiſche Kunſt zurückweiſt, ſo verräth ſein Grabmal 
griechiſche Architektur, und zwar aus der älteſten Zeit. Das 
Grabgebäude hat die Form eines kleinen Tempels, der auf 
einem aus wahrſcheinlich neun Stufen beſtehenden Unterbau 
ruht. Heute ragen nur mehr ſechs Stufen aus dem Schutte 
hervor. Das Ganze iſt aus gewaltigen, aber mit großer Ge⸗ 
nauigkeit gefügten Kalkblöcken erbaut. Das Tempelchen hat 
einen niedrigen Eingang und eine nicht geräumige Grabkammer 
und wird heute als Moſchee benützt. Das Dach iſt maſſtiv. 
Schon Alexander der Große fand das Grab entweiht und be- 
raubt. Arrian berichtet: „Betrübend war für Alexander der am 
Grabmale des Cyrus, des Sohnes von Kambyſes, verübte 
Frevel; denn er fand es erbrochen und beraubt, wie Ariſtobul 
erzählt. Es befindet ſich nämlich nach deſſen Angabe das Grab- 
mal dieſes Cyrus im königlichen Parke zu Paſargadä; rings 
um dasſelbe ſteht ein Gehölz von verſchiedenen Bäumen, Waſſer 
fließt vorbei und hohes Gras wächſt auf der Flur. Das Grab— 
mal ſelbſt war im untern Theile im Viereck aus Quadern auf⸗ 
geführt. Darauf erhob ſich ein überdachter ſteinerner Bau, der 
einen ſo engen Eingang hatte, daß kaum ein einzelner, und 
zwar nicht großer Mann mit Mühe in das Innere treten 
konnte. Die Inſchrift ſagt in perſiſcher Sprache: ‚Menſch, ich 
bin Cyrus, der Sohn des Kambyſes, des Perſerreiches Gründer 
und Aſiens Beherrſcher. Darum mißgönne mir dies Denkmal 
nicht!“ ... Alexander fand alles geraubt außer dem Sarkophage 
. . . Ariſtobul erzählt, er ſelbſt habe von Alexander den Auf⸗ 
trag erhalten, das Grab des Cyrus wiederherzuſtellen . 
die Thüre zu vermauern und das königliche Siegel darauf 
zu drücken.“ Strabons und der übrigen alten Schriftſteller 
Bericht ſtimmt, wie Dr. Stolze nachweiſt, vollſtändig mit der 
eben angeführten Stelle und dem heutigen Zuſtande des Grab⸗ 
males überein, nur iſt die Inſchrift ausgebrochen. (Vgl. das 
Bild S. 36.) 

Zwei Tagereiſen von den Ruinen des alten Paſargadä 
trafen die Reiſenden in der Nähe von Kenare die Trümmer 
von Perſepolis in einer wegen ihrer Fieberluft heute gefürchteten 
Ebene. Die wichtigſte Gruppe bildet der ſogen. „Thron des 
Dſchemſchid“, die man gewöhnlich für die Trümmer der alten, 
von Alexander zerſtörten Königsburg hält. Sie liegen auf einem 
nordöſtlich vom Dorfe Kenare in die Ebene vorſpringenden Fels⸗ 
rücken, der die Terraſſen mit ihren Prachtbauten trug. Ge⸗ 
waltige, ſorgfältig gefügte Blöcke ſchwärzlichen Marmors bilden 
den Unterbau. Eine prachtvolle Doppeltreppe von 106 fo niedri⸗ 
gen Stufen, daß man bequem hinauf und herab reiten kann, 
führt aus der Ebene zu den Paläſten. Die Treppe iſt ſo breit, 
daß zehn Mann leicht nebeneinander gehen können; ſie iſt aus 
rieſigen Blöcken ſchwarzen Marmors, welche nicht nur genau 
gefugt, ſondern ſelbſt polirt find, aufgeführt. Die Treppe mündet 
in eine viereckige Vorhalle, an deren vier Pfeilern Flügelſtiere 
den Eingang hüten. (Vgl. das Bild S. 37.) Dieſe phan⸗ 
taſtiſchen Darſtellungen der Königsmacht ſind den ähnlichen 
Stieren von Ninive nachgebildet, das 605 v. Chr. in Trümmer 
ſank; aber ſie ſind beſſer gebildet und größer als die aſſyriſchen 
Flügelſtiere, wie ſie beiſpielsweiſe bei den Ausgrabungen in 
Ninive ſich fanden. (Vgl. die Abbildung S. 33.) Auf dem Haupte 
der über 20 m hohen Rieſenthiere ruht die alte chaldäiſche Königs: 
krone; die ſechs Hörner ſollen göttliche Kraft bedeuten. Ueber 
den Flügeln ſagt eine Keilſchrift in den oben erwähnten drei 
Sprachen: „Ich bin Kerxes, der Großkönig, der König volk— 
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reicher Länder, der se dieſes ige Reiches der fern und 
nah befiehlt. Ich bin der Sohn des Darius, des Achämeniden⸗ 
königs. Kerxes, der Großkönig, ſagt: Dieſe Säulenhalle, ge⸗ 
nannt Viſadaju (d. h. von wo man alle Länder überſchaut), 
habe ich erbaut, wie viele andere Denkmäler, welche ich in dieſem 
Parſa erbaut habe. Ich habe ſie erbaut, wie mein Vater ſie 
erbaut hat, und dieſen Prachtpalaſt und alle dieſe herrlichen 
Bauten, wir haben ſie erbaut durch die Gnade des (Gottes) 
Ahuramazda.“ Durch die Vorhalle gelangt man über eine vier⸗ 
fache Treppe zu einer etwa 6 Fuß höher gelegenen Terraſſe, 
welche einſt einen prachtvollen Säulenſaal trug, deſſen Balken 
und Getäfel aus Cedernholz 72 ſchlanke kannelirte Säulen trugen. 
Heute ſtehen nur mehr 13 Schäfte. } 


In geringer Entfernung von dieſer Halle liegen die Trüm⸗ 
mer eines andern Palaſtes, den Dieulafoy für die Privat⸗ 
wohnung des Königs hält. Durch eine an ägyptiſche Bauten 
erinnernde Thüre tritt man in einen Saal, deſſen Decke auf 
16 Säulen ruhte; fünf Seitengemächer waren mit dem Säulen⸗ 
ſaal verbunden. Die Gurtpfeiler, die Oberſchwellen der Thüren 
und Fenſter und die Säulenbaſen ſind wunderbar ſchön aus 
grauem Porphyr gearbeitet. Keilinſchriften, welche Niſchen und 
Fenſter umziehen, verkünden uns, daß Darius dieſen Palaſt er⸗ 
baute, ſein Sohn Kerxes ihn vollendete. Höchſt intereſſant find die 
vielen Basreliefs, welche die Thürbekleidungen, die Treppenwände 
u. ſ. w. ſchmücken. Sie ſtellen den König dar, wie er, mit dem 
Stabe in der Hand, von Hofbeamten mit Sonnenſchirm und 
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Muſikanten, den Aufgang der Sonne begrüßend. 


Fächern gefolgt, majeſtätiſch einherſchreitet, wie er auf der Jagd 
einem Löwen oder dem Fabelthiere, das den Ahriman, das 
böſe Princip der Lehre Zoroaſters, darſtellt, das kurze Schwert 
in die Bruſt ſtößt. Die Treppenwände ſchmückt ein Zug mit 
Geſchenken beladener Männer, von welchen der eine dem Herr⸗ 
ſcher ein Zicklein, ein anderer eine Schale mit Früchten, oder 
einen Schlauch voll Wein, oder Säcke voll Getreide bringen. 
Aehnliche Vorgänge ſtellen die Bilder der ſogen. „Halle der 
hundert Säulen“ dar, welche den großartigſten Bau der alten 
Königsburg bildete. Sie bedeckte 5000 qm Bodenfläche; aber 
außer den Thüren und Fenſtern und den Säulenbaſen iſt heute 
nichts mehr erhalten. 

Nach der Zerſtörung der Königsburg blieb die Stadt Perſe⸗ 
polis noch faſt ein Jahrtauſend beſtehen, bis der Khalif Omar 


ſie gänzlich zerſtörte und ihre Einwohner nach Schiras ver⸗ 
pflanzte. Außer den ſoeben beſchriebenen Trümmern der Königs⸗ 
burg erinnern die etwa drei Stunden nördlich von Kenare auf 
dem andern Ufer des Pulwar in die Felſen eingehauenen Königs⸗ 
gräber an die alte Herrlichkeit von Perſepolis. In rieſigen 
Verhältniſſen iſt eine Säulenſtellung in erhabener Arbeit in die 
ſenkrechte Wand gemeißelt, und zwiſchen den mittleren Säulen 
öffnet ſich die Grabkammer. Vier ſolcher Grabmäler ſind zu 
ſehen, das des Darius und ſeiner Nachfolger. Unterhalb dieſer 
Gräber ſind merkwürdige Seulpturen aus der Saſſanidenzeit 
auf derſelben Felswand angebracht, von denen eine den Triumph 
Schapurs I. über den römiſchen Kaiſer Valerian darſtellt, den 
er 260 n. Chr. bei Edeſſa ſchlug. Der König ſitzt zu Pferde, 
während ſich ihm der Kaiſer um Gnade flehend zu Füßen 
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wirft. Sechs Jahre mußte der Beſiegte, ſo oft Schapur zu 
Pferde ſtieg, dem Sieger als Fußſchemel dienen; dann ließ er 
ihn pfählen. In der Nähe dieſer Felswand, welche die Perſer 
Nakſch⸗i⸗Ruſtam (Zeichnungen des Ruſtam) nennen, finden ſich 
zwei koloſſale, aus dem natürlichen Felſen gehauene Feueraltäre. 


Sie bilden zwei nach oben ſich verjüngende Würfel, deren 
Seitenflächen roh gearbeitete Eckſäulen und Bogen verzieren. 
Das ſind vieleicht die älteſten Denkmäler Perſiens. Heute 
noch pflegen die Parſis, die Anhänger der alten perſiſchen Lehre 
Zoroaſters, zu dieſen beiden Altären zu wallfahren. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Schifferinſeln oder der Samoa- Archipel. 
Schluß 


Sechs Jahre ſind wieder verfloſſen, und abermals ſendet 
Migr. Elloy eine ausführliche Darlegung der Verhältniſſe nach 
Europa. Wir entnehmen derſelben folgende Stellen, welche 
auch über die ſtaatlich-geſellſchaftlichen Zuſtände des Archipels 
Aufſchluß geben. Das Schreiben iſt datirt vom 12. Januar 1872. 


„. . .. Die ſamoaniſche Miſſion hat neuerdings verſchiedene 


Prüfungen durchgemacht. Eine der größten war der Krieg, 
der nun ſchon ſeit drei Jahren den Archipel verheert. In 
wenigen Worten will ich Ihnen ſeine Urſachen ſchildern; um 
aber beſſer verſtanden zu werden, muß ich Sie zuerſt mit den 
geſellſchaftlichen Verhältniſſen unſerer Inſeln etwas bekannt 
machen. Jedes ſamoaniſche Dorf hat ſeinen Häuptling, der 
zu herrſchen verſucht, inſoweit die Dorfbewohner ihm das ge⸗ 
ſtatten. Schon ein hoher Beweis von Achtung für dieſe Häupt⸗ 
linge iſt die Ueberreichung eines Kuchens aus Taros oder 
eines Fiſches. Entſteht zwiſchen mehreren Ortſchaften ein 
Streit, ſo iſt es Sache der Angeſehenſten aus dem Hauptdorfe 
des ganzen Gebietes, die Streitenden zu verſöhnen. Unter dieſen 
Hauptdörfern gibt es wieder eines, welches als Mittelpunkt aller 
angeſehen wird und ſomit Hauptſtadt genannt werden kann. 
Dieſe ſogen. Hauptſtädte entſcheiden über Krieg und Frieden 
und wählen auch denjenigen, der den Königstitel tragen ſoll 
und Tupu heißt. Vor drei Jahren wählten nun einige ſolcher 
Häuptlinge unter dem Einfluß des engliſchen Conſuls den Häupt⸗ 
ling Malietra zum König. Am 28. Januar 1868 wurde er zu 
Apia als ſolcher verkündigt. Allein ſowohl in Upolu als be⸗ 
ſonders auf Sawai rief dieſe Wahl großen Widerſtand hervor, 
und viele Dörfer und Häuptlinge ſtellten als Gegenkönig ein 
anderes Glied derſelben Familie, den Malietra Pea, auf. Das 
Jahr 1868 verging in Vorbereitungen zum Krieg. Am 28. März 
1869, am Oſterſonntag, kam es bei Apia zur Schlacht. Den 
ganzen Tag und die ganze Nacht tobte der Kampf um unſere 
Wohnung. Mehrere Kugeln drangen in dieſelbe ein. Oſter⸗ 
montag gegen 6 Uhr morgens wandten ſich endlich die An⸗ 
hänger des jüngern Malietra zur Flucht. Einer der Sieger 
hatte die Unvorſichtigkeit, die engliſche Flagge, welche der eng- 
liſche Conſul zum Schutze eines Nachbarhauſes daſelbſt hatte 
aufziehen laſſen, herunterzureißen. Der engliſche Vertreter er⸗ 
klärte, dieſe Beleidigung käme einer Enthauptung (!) der Königin 
Victoria gleich. Die Sieger ergriff ein gewaltiger Schrecken. Alles 
verſuchten ſie, um den Engländer zu beſänftigen. Darüber ver⸗ 
gingen Tage, und die geſchlagene Partei fand Zeit, ſich wieder 
zu ſammeln. Aufs neue begannen die Feindſeligkeiten und 
währten das ganze Jahr hindurch. Dann kam ein engliſcher 
Kreuzer, um den Streit zu ſchlichten, und die Sieger wurden 
wegen des angerichteten Schadens zu einer Entſchädigung von 
12 000 Mark verurtheilt. Zwar iſt hiermit der offene Kampf 
beendigt, aber der Friede noch keineswegs hergeſtellt. Viel Un⸗ 
heil hat dieſer Krieg im Gefolge gehabt. Die unſittlichen heid- 


niſchen Tänze ſtehen wieder auf der Tagesordnung; viele chriſt⸗ 
liche Ehen ſind gelöſt; der Branntwein herrſcht überall. Blühende 
Dörfer ſind verbrannt, herrliche Pflanzungen zerſtört. 

Indeſſen ſind andere Punkte des Archipels weniger hart mit⸗ 
genommen worden. So konnte in Safotulafai, einem Dorfe 
der Inſel Sawai, P. Gavet ſeine angefangene Kirche voll⸗ 
enden. Auch in Lealatele, auf der gleichen Inſel, wurde wäh⸗ 
rend des Krieges eine große Kirche gebaut mit einem Dach 
von galvaniſirtem Eiſen. Unſere Neophyten, obwohl arm, 
ließen es ſich nicht nehmen, 400 Mark zur Anſchaffung dieſes 
Daches beizuſteuern. Dieſe Summe gewannen ſie durch den 
Verkauf von Kokosnüſſen, welche nach Deutſchland und Eng⸗ 
land ausgeführt werden. Während des Kirchenbaues trat ein 
proteſtantiſcher Häuptling mit ſeiner ganzen Familie zur wahren 
Religion über. Er hatte ſich eifrig an den Bauarbeiten betheiligt. 

Soeben habe ich zwei Miſſionäre auf die Inſel Tutuila ge⸗ 
ſchickt. Die dortigen Katholiken hatten ſeit zwei Jahren keinen 
Prieſter mehr geſehen. P. Schall, welcher früher auf dieſer Inſel 
wirkte, mußte wegen Krankheit ſeinen Poſten verlaſſen und iſt 
inzwiſchen geſtorben. In Apia ſind unſere Hauptſchulen. Die 
Anſtalt der Schweſtern Unſerer Lieben Frau von den Mif- 
ſionen zählt jetzt 36 Zöglinge, welche alle unentgeltlich unter: 
richtet werden. Sie leben theils von der Arbeit mehrerer Leute, 
welche aus höheren Beweggründen ihre Kräfte für den Unter⸗ 
halt dieſer Kinder einſetzen, theils von dem Ertrage ihrer eigenen 
Handarbeiten. Die Schulbrüder, welche ich bei meiner letzten 
Anweſenheit in Frankreich gewonnen habe, unterrichten drei⸗ 
undzwanzig Schüler. Jeden Sonntag fingen die Kinder dieſer 
beiden Schulen in der Kirche vor der ganzen Gemeinde das 
Evangelium des Tages und eine Seite aus dem Katechismus. 
Der Geſang iſt ein kräftiges Anziehungsmittel für die Sa⸗ 
moaner. Sobald die Ruhe im Lande wieder vollſtändig her⸗ 
geſtellt ſein wird, beginnen wir mit der Gründung eines aus⸗ 
ſchließlich katholiſchen Dorfes; ſchon mehrere verheiratete junge 
Leute haben ſich dafür gemeldet.“ 

Gegen das Ende des Jahres 1873 war endlich die lang⸗ 
erſehnte Ruhe eingetreten. Mit dieſem Zeitpunkte machte die 
Chriſtianiſirung und durch dieſe die Civiliſirung des Landes 
bedeutende Fortſchritte. So wurde z. B. eine die katholiſche 
Religion durchweg begünſtigende Geſetzſammlung eingeführt, 
die ſchon erwähnten unſittlichen Tänze verboten u. ſ. w. Eine 
beſonders günſtige Wirkung übte die Bekehrung eines hervor⸗ 
ragenden Häuptlings, Mataafa, welcher den Proteſtantismus und 
die Vielweiberei verließ und die katholiſche Religion und das ka⸗ 
tholiſche Sittengeſetz annahm. Ganze Dörfer verlangten die Taufe. 

Eine große politiſche Umwälzung brachte das Jahr 1875. 
Der amerikaniſchen Regierung war es nach und nach gelungen, 
die Samoaner aufs engſte mit ſich zu verbinden. Ein Unter⸗ 
händler der Vereinigten Staaten, mit Namen Steinberger, ſetzte 
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eine Verfaſſung auf und veranlaßte die Wahl eines Königs, 
Malietoa I. In kirchlicher Beziehung wurde aber dadurch keine 
Aenderung hervorgerufen, und die erfreulichſten Nachrichten 
über Kirchenbauten und Schulen liegen aus dieſer Zeit vor. 
Ueber letztere ſchreibt der hochw. Herr Elloy, Titularbiſchof von 
Enos: „Unter den großen Arbeiten dieſes Jahres (1875) ver⸗ 
dient die Errichtung unſerer Centralſchulen zu Apia beſondere 
Erwähnung; desgleichen der Bau einer engliſchen und einer 
ſamoaniſchen Schule, ſowie die Vergrößerung der Anſtalt un⸗ 
ſerer Schweſtern. Die engliſche Schule zählt 32 Kinder, In⸗ 
terne und Externe, die ſamoaniſche 45 Externe. In der 
Anſtalt der Schweſtern find augenblicklich 48 Samoanerinnen; 
daneben beſteht ein Externat für 22 Mädchen engliſcher Ab: 
kunft und 50 Inſulanerinnen. Im October 1874 haben wir 
den Grundſtein für eine neue Katechiſtenſchule gelegt. Jetzt iſt 
ſie fertig und kann 60 Inſaſſen aufnehmen. Auch denke ich 
an die Erbauung eines Kleinen Seminars. Unter den Schwe⸗ 
ſtern ſind ſchon Samoanerinnen, warum ſollten wir nicht auch 
einen eingeborenen Clerus heranziehen können? In den 48 Schu⸗ 
len, die wir beſitzen, unterrichten wir 1036 Kinder. Im ganzen 
beläuft ſich die Zahl der Katholiken auf 4211 Perſonen. Hätten 
wir nur mehr Arbeiter! In dem ganzen weiten Gebiet ſind 
jetzt thätig: 13 Prieſter, 2 Laienbrüder, 2 Schulbrüder, 6 Schwe⸗ 
ſtern und 48 Katechiſten.“ 

Das folgende Jahr 1876 brachte für die Miſſion eine große 
Freude. Am 23. Juni, dem Feſte des heiligſten Herzens Jeſu, 
wurde zu Faleſa auf der Hauptinſel Upolu die neue, ſchöne 
Herz⸗Jeſu⸗Kirche feierlich benedicirt und zugleich der ganze Ar⸗ 
chipel dem göttlichen Herzen des Heilandes geweiht. Ein trau⸗ 
riges Ereigniß bezeichnete dafür das Jahr 1877. Migr. Ba⸗ 
taillon, der erſte Apoſtel der Schifferinſeln, ihr langjähriger 
Oberhirte, ſchied aus dieſem Leben, um als wahrhaft guter und 
getreuer Knecht einzugehen in die Freude ſeines Herrn. Auf 
der Inſel Wallis, welche er ſeinem Heilande ganz erobert hatte 
und von wo aus er die Schifferinſeln zuerſt betrat, legte er 
ſeine im Dienſte Chriſti ermüdeten Glieder zur ewigen Ruhe. 
Ein einfacher Stein bezeichnet das Grab des guten Hirten. 
Zwei Jahre ſpäter, am 22. November 1878, wurde auch ſein 
Nachfolger, Migr. Elloy, zur ewigen Krone abberufen. 

Nachdem wir die Einführung des Chriſtenthums auf den Haupt⸗ 
inſeln geſchildert haben, wenden wir jetzt unſere Aufmerkſamkeit 
einer Anzahl kleinerer Inſeln zu, welche unter dem Namen der To⸗ 
kelau⸗Gruppe nördlich von Apia liegen. Der hochw. Mariſtenpater 
Dole erzählt in anziehender Weiſe ſeinen Beſuch auf dieſen Inſeln: 

„Am 8. Juni (1882) erfuhren wir, daß ein kleines Schiff 
von 15 Tonnen Gehalt, der ‚Mulifanua‘, ſich zur Abfahrt 
rüſte. Der hochw. P. Provikar beſtimmte P. Gavet und mich, 
dieſe Gelegenheit zu benutzen. Am 10. Juni, nachmittags 
5 Uhr, verlaſſen wir alſo mit zwei Samoanern, Lutovio und 
Alefoſio, die Rhede von Apia. Unſer Fahrzeug erweckt in der 
That wenig Vertrauen: vorn am Bug zeigt es ein nothdürftig 
zugemachtes großes Loch; der ſogen. Capitän iſt ein Fidji⸗Inſu⸗ 
laner, mit ihm ſind nur noch drei Matroſen an Bord. Doch 
die göttliche Vorſehung wird ſchon helfen. Und ſie half; denn 
ſchon am 12. legten wir wohlbehalten bei der Inſel „Clarence“ 
an. Dort haben wir nur wenige Katholiken. Ein Engländer 
Namens Hay iſt der ‚König‘ und Eigenthümer des kleinen 
Eilandes. Raſch ging es von Clarence weiter nach Fakaofo. 
Ich vermag nicht die Freude der Eingeborenen zu beſchreiben, 
als ſie auf dem Schiffe zwei Schwarzröcke bemerkten. In einem 


Nu iſt unſer Verdeck mit Menſchen angefüllt. Unſere Chriſten 
fallen auf die Kniee, küſſen unſere Hände und bitten um den 
Segen. Sie glaubten zuerſt, einer von uns ſei der Biſchof; 
denn fie hatten erfahren, daß der verſtorbene Mſgr. Elloy durch 
Migr. Lamaze erſetzt ſei. Kaum waren wir gelandet, als auch 
ſchon die ganze Bevölkerung um uns verſammelt war. Die 
kleinen Kinder geriethen allerdings über unſern ungewohnten 
Anblick in nicht geringen Schrecken; indeſſen hinderte uns ihr 
wahrhaft ſchreckliches Geſchrei nicht, am nächſten Morgen die 
kleinſten zu taufen. Uebrigens hatten wir auch keine Zeit zu 
verlieren; denn unſer Capitän wollte ſchon nach zwei Tagen 
wieder in See. So wurde denn der „Lali“, eine Art Holz⸗ 
trommel, gerührt, und in der kleinen Korallenkirche folgten ſich 
ununterbrochen Predigten, Katecheſen, Beichten, Eheſchließungen, 
Taufen, Ertheilung der heiligen Communion und Firmung. 
Unſere Mahlzeiten hielten uns nicht lange auf: einige Kokos⸗ 
nüſſe wurden von den Bäumen geſchlagen und ihre Milch ge— 
trunken, das war alles. Große Ermüdung ſtellte ſich freilich ein, 
da wir ſelbſt nachts keine Ruhe hatten. Die guten Leute hatten 
nämlich ſeit ſieben Jahren keinen Prieſter mehr geſehen, und ſo 
wollten ſie denn jetzt deren Anweſenheit auch gründlich ausnützen. 

Am 15. morgens fand unſere Abfahrt ſtatt. Unter Weinen 
und Jammern begleiteten uns die guten Leute zum Strand; 
ſie fürchteten, abermals ſieben Jahre oder noch länger auf die 
Rückkehr eines Prieſters warten zu müſſen. Nach wenigen 
Stunden ſchon legte unſer ‚Mulifanua“ an einer winzigen 
Inſel an, deren Name Noukounonou tft, und deren Bewohner, 
90 an der Zahl, alle katholiſch ſind. Allein das Inſelchen 
ſchien wie ausgeſtorben. Die Eingeborenen nämlich fürchteten, 
unſer Schiff ſei ein Seeräuberfahrzeug, und hatten ſich alle 
verſteckt. Als ſie aber unſere Soutanen bemerkten, kamen ſie 
hervor und umringten uns unter vielen Freudenbezeugungen. 
Der folgende Tag war ganz dem Unterricht und dem Spenden 
der heiligen Sacramente gewidmet. P. Gavet übernahm die 
Sorge für 18 Mädchen, und ich für 17 Knaben, welche alle 
ſeit dem letzten Beſuch geboren waren. Das kleine Kirchlein 
war überfüllt. Nach der Taufe der Kinder hörten wir die 
Beichten der Erwachſenen, ſpendeten 59 die heilige Communion, 
20 die heilige Firmung und ſegneten 6 Ehen ein. Am Abend 
hätten wir, ermüdet durch die Arbeit und das fortwährende 
Sprechen, gerne uns dem Schlafe überlaſſen. Allein davon 
konnte keine Rede ſein, indem die Bewohner von Noukounonou 
wie jene von Fakaofo uns keinen Augenblick verlaſſen wollten. 
Der Häuptling hatte uns in ſeine Hütte eingeladen, und er 
und ſeine Unterthanen wurden nicht müde, uns ihre Lieder 
vorzuſingen. Der alte Mann hatte uns zu Ehren ſein Staats⸗ 
kleid angelegt; aber was für eines! Auf dem Kopf einen ganz 
alten, abgegriffenen Filzhut, an welchem ein buntes Band be⸗ 
feſtigt war, das bis zur Mitte des Leibes herabhing; die ganze 
übrige Geſtalt war in einen nicht weniger alten Unterrock ein⸗ 
gehüllt, der auf irgend eine Weiſe feinen Weg auf dieſe Korallen⸗ 
inſel gefunden hatte. Ich konnte mich nur ſchwer des Lachens 
enthalten, wenn ich den auf ſolche Weiſe vermummten Häuptling 
anſah. Am nächſten Morgen begann unſer Schiff die Heimreiſe 
nach Apia. Allein ſchon nach zwölf Stunden trat eine völlige 
Windſtille ein. Elf Tage lagen wir ſo auf offener See, voll⸗ 
ſtändig den Strömungen ausgeſetzt. Und das 4 Grad vom 
Erdgleicher! Sie können ſich die Qualen der Hitze nicht vor⸗ 
ſtellen. Trotz der zahlreichen Haifiſche in dieſen Breiten ver⸗ 
brachten wir doch einen großen Theil des Tages im Waſſer 
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ſonſt wären wir vor Hitze geſtorben. Einmal war ich ſelbſt 
eben wieder an Bord gekommen, während unſer junger Begleiter, 
ein Samoaner, noch im Waſſer war. Da tauchen gerade neben 
ihm die unheimlichen Floſſen eines Haies auf. Mit einer ver⸗ 
zweifelten Kraftanſtrengung ſchleuderte ſich der Bedrohte über 
den Rand des Bootes. Das Ungethüm mußte, um den ver⸗ 
hängnißvollen Biß auszuführen, ſich umwenden; dieſe kurze 
Spanne Zeit hatte den jungen Mann gerettet. Der Hai blieb 
in unſerer Nähe. Wir warfen ihm alſo ein Stück Fleiſch, an 
einem dicken Tau befeſtigt, zu, und mit dieſer einfachen Angel 
gelang es uns, das Thier an Bord zu ziehen, wo wir es mit 
Beilen todtſchlugen und ſpäter — von ſeinem Fleiſche koſteten. 
Sonſt iſt freilich Haifiſchfleiſch kein Leckerbiſſen, aber in unſerer 
qualvollen Lage lechzten wir nach etwas friſchem Fleiſch. Endlich 
am elften Tage erhob ſich ein kräftiger Wind und führte uns 
glücklich in den Hafen von Apia.“ 


Auf dieſen erfreulichen Bericht laſſen wir einen andern 
folgen, worin der hochw. Provikar von Samoa, P. Broyer, 
Mittheilung macht von einem verheerenden Sturme, der die 
Miſſion verwüſtet und einen der Miſſionäre getödtet hat: 

„Ich ſchreibe Ihnen inmitten eines Trümmerhaufens, in 
welchen ein gewaltiger Orkan unſere blühende Miſſion ver⸗ 
wandelt hat. Dieſes Unwetter brach in der Nacht vom 24. 
auf den 25. März 1883 über uns herein. Abgeſehen von den 
kleinen Kapellen ſind ſieben Kirchen vollſtändig zerſtört worden; 
Schulen und Katechiſtenwohnungen haben das gleiche Schickſal 
gehabt. Auch unſere ſchöne ſtarke Kirche zu Apia vermochte 
nicht Stand zu halten: ihr Dach, aus Zink- und Bleiplatten 
beſtehend, wurde weggeriſſen, und die einſtrömenden Waſſer⸗ 
maſſen haben das Innere zerſtört. Mit Ausnahme von zwei 
kleinen Fahrzeugen wurden alle Schiffe im Hafen von ihren 
Ankern losgeriſſen und an den Felſen zerſchellt; drei große 
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Dreimaſter wurden weit auf den Strand geſchleudert. P. Hen⸗ 
quel verdankt ſein Leben nur einem glücklichen Zufall. Er 
wollte aus der bedrohten Kirche die heiligen Hoſtien retten. 
In der furchtbaren Dunkelheit und Verwirrung brauchte er 
5 Minuten, um ſeine Schuhe zu finden; während dieſer Zeit 
ſtürzte die Kirche zuſammen. Leider muß ich Ihnen aber den 
Tod eines unſerer ausgezeichnetſten Mitbrüder melden, des 
hochw. P. Julius Andreas Delahaye. Er fiel als Opfer der 
Hingebung zum allerheiligſten Saerament. Mitten in der 
höchſten Wuth des Sturmes drang er in die ſchon dachloſe 
Kirche, um das heilige Sacrament zu ſich zu nehmen. Gerade 
hatte er die heiligen Species genoſſen, als ein herniederſtürzender 
Balken ihm den Kopf zerſchmetterte. Die Häuptlinge ſeines 
Diſtrietes ſuchten mich auf. Sie weinten bitterlich, und auch 
ich konnte mich der Thränen nicht enthalten. Inſtändig hielten 
ſie um einen neuen Miſſionär an. Ein Grund, welchen ſie 
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beſonders geltend machten, rührte mich tief. Sie ſagten: „Der 
todte Pater hat uns ſo daran gewöhnt, mit einem Prieſter 
Gottes zuſammen zu leben, daß wir ohne einen ſolchen nicht 
mehr leben können.“ Ich gab ihnen den P. Leger. Heute 
Morgen haben wir hier den Trauergottesdienſt für P. Delahaye 
gefeiert; indem ich für ihn betete, konnte ich mich nicht ent⸗ 
halten, auch zu ihm zu beten und ihm unſere ſchwergeprüfte 
Miſſion zu empfehlen, die zum großen Theil die Frucht ſeines 
Schweißes iſt.“ 

Das iſt in kurzen Zügen die Geſchichte der Miſſion des 
Samoa ⸗Archipels. Gebe Gott, daß die neueſten politiſchen Ereig⸗ 
niſſe zu Apia das ſegensreiche Werk fördern, nicht hindern. 
Zum Schluſſe unſerer flüchtigen Darſtellung ſei es uns ge⸗ 
ſtattet, die Worte anzuführen, mit welchen Freiherr von Hübner 
den Eindruck wiedergibt, den ihm ein Beſuch der Miſſion zu 
Apia hinterlaſſen hat: „Sehr angenehme Stunden verlebte ich 
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in der katholiſchen Miſſion. Der Vorſtand iſt Migr. Lamaze, 
Biſchof von Olympos und Apoſtol. Vikar in Central⸗Oceanien 
(j. fein Bild S. 40). Vier, junge und alte, franzöſiſche Prieſter 
theilen mit ihm die Mühen, die Sorgen und Gefahren des Apo⸗ 
ſtolates. Er hat ein ausgedehntes Grundſtück neben der Kirche 
und dem Miſſionshaus erworben und auf demſelben ein Dorf 
für ſeine Neophyten erbaut. Die Nutznießung der von ihnen beſtell⸗ 
ten Aecker wird 
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werden die künftigen Katechiſten erzogen und auch in die claſſi⸗ 
ſchen Studien eingeführt. Sonntags wohnten wir dem Hochs 
amte in der Miſſionskirche bei. Die jungen Eingeborenen, 
beſonders die Mädchen und Frauen, ſangen mit melodiſchen 
Stimmen. Nachmittags verſammelten wir uns auf einem 
Raſenplatze zwiſchen der Kirche und dem Prieſterhauſe. Der 
Biſchof, ſeine Patres und Gäſte, die Mitglieder der Gemeinde 
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he eines Berg⸗ 
kegels ſteht ein 
ſteinernes 
Kirchlein, welches der nahende Seefahrer aus großer Entfernung 
wahrnehmen kann. Ein heftiger Sturm hatte es voriges Jahr 
zerſtört, aber Dank den Beiträgen einiger Wohlthäter und der 
freiwilligen Arbeit, welche die Bewohner des katholiſchen 
Dörfchens leiſteten, war es möglich, die Kirche binnen wenigen 
Monaten neu zu erbauen. Dieſer Ort heißt Vacca. Dort 
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und in einheimiſchen und europäiſchen Familien die Wohlthaten 

einer ſoliden und chriſtlichen Erziehung verbreitet hat“ (Durch 
das britiſche Reich, II. Bd. S. 264 ff.). 
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China. 


Apoſtol. Vräfectur Kwangtong. Herr Fleureau ſchreibt 
aus der Station St. Joſeph von Longwo am 25. Auguſt 1887 
über eine heftige Verfolgung, welche feine ganze Gemeinde be⸗ 
droht und in welcher bereits Martyrerblut gefloſſen iſt: 


„Meine Gemeinde ſchwebt in einer gefährlichen Lage. Die 
Heiden haben ſich verſchworen, die einflußreicheren Chriſten zu 
ermorden; ſie glauben, das müſſe den Abfall der übrigen zur 
Folge haben und meinen Aufenthalt hier unmöglich machen. 
Die Familie Schung, die erbittertſte und mächtigſte, hat bereits 
mit der Ausführung des Planes begonnen. Im letzten Juni 
hielt ſie eine Art Familiengericht; öffentlich verurtheilte ſie eines 
ihrer Mitglieder, Lorenz Schung, weil er ſich zum Chriſtenthume 
bekehrt habe, zum Tode und vollſtreckte das Urtheil. Die anderen 
Familien warten nur noch zu, welche Folgen dieſe Handlungs⸗ 
weiſe haben werde, um das Beiſpiel nachzuahmen. Heute iſt es 
leider nicht mehr zweifelhaft, daß die Familie Schung ſtraflos 
ausgehe. Meine Gemeinde iſt alſo mit dem Untergange bedroht, 
der im Laufe des Jahres das Loos mehrerer Gemeinden in 
Kweitſcheu und Sutſchuen war. Nur ein ganz beſonderer, ja 
wunderbarer Schutz Gottes kann uns retten.“ 


Tibet. 


Zerſtörung der Miſſtonsſtation Pathang. Von zwei 
Seiten ſuchen die Miſſionäre in das verſchloſſene Tibet vorzu⸗ 
dringen: von Süden durch den Himalaya und von Oſten von 
der angrenzenden chineſiſchen Provinz Sutſchuen aus. Auf der 
letztern Seite, wo die Erfolge größer waren, hat ſich von Zeit 
zu Zeit immer wieder der fanatiſche Haß der tibetaniſchen La⸗ 
mas durch Ueberfälle der Miſſionsſtationen Luft gemacht, und 
von einem ſolchen traurigen Ereigniß, dem die Hauptſtation 
Bathang zum Opfer fiel, berichten die folgenden Zeilen des hochw. 
Herrn Giraudeau vom 21. Juli 1887: 


„Schon länger ahnten wir den Schlag, der uns bevorſtand; 
geſtern gegen Sonnenuntergang hat er uns getroffen. In der 
Nacht vom 17. auf den 18. Juli wurden wir mit Steinwürfen 
überfallen und mit blanker Klinge bedroht. Am 18. war die 
Lage noch gefährlicher und man mußte des Ueberfalls jeden 
Augenblick gewärtig ſein; am 19. zeigten uns die Häuptlinge 
förmlich an, die Schidſchrogomba ſeien in großer Zahl etwa 
2 bis 3 Stunden von Bathang verſammelt. Wir baten alſo 
um eine Wache für die Nacht; man gab uns 4 chinefifche 
Soldaten und ließ einige tibetaniſche Söldlinge auf dem Dache 
des Nachbarhauſes Aufſtellung nehmen. P. Soulié und ich 
verbrachten die Nacht bewaffnet im Empfangszimmer. Sobald 
uns die Häuptlinge von Bathang den Marſch des Feindes 
angezeigt hatten, baten fie uns, unſere Werthſachen in Sicher: 
heit zu bringen. Wir antworteten, ſie ſeien in Kiſten ver⸗ 
packt, wir könnten uns aber nicht mit ihrer Fortſchaffung be⸗ 
faſſen; da ſchickte man uns eine große Anzahl Leute, welche 
bis Mitternacht daran arbeiteten. Tags darauf ging ich in 
aller Frühe zu den chineſiſchen Mandarinen, um ihnen das 
Nahen der Feinde anzuzeigen und um ihren Schutz zu bitten. 
Sie ſagten, die Häuptlinge von Bathang hätten ihnen bis⸗ 
her keine Kenntniß davon gegeben, kamen aber bald nachher 
zu uns und entboten den Oberhäuptling zu ſich, der denn 
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auch beſtätigte, der Feind ſei keine 3 Stunden mehr entfernt. 
Auf unſere Bitte ſchickten die chineſiſchen Mandarine und die 
tibetaniſchen Häuptlinge den Bewaffneten Parlamentäre entge⸗ 
gen, die aber ohne Erfolg zurückkehrten. Dann baten wir die 
chineſiſchen und tibetaniſchen Behörden, dem Feinde mit Waffen⸗ 
gewalt zu widerſtehen, und alle erklärten, das ſei ihre Abſicht. 
Wirklich kamen der Civil-Mandarin, der Oberſt und ein Haupt⸗ 
mann mit einer Handvoll Soldaten zu uns. Während ich mit 
dem Oberſt die Zugänge unterſuchte, welche vertheidigt werden 
mußten, rief P. Soulié den tibetaniſchen Oberhäuptling, der es 
offenbar darauf anlegte, zu ſpät zu kommen. Derſelbe ſpielte 
den Vornehmen und lud den Miſſionär zu einer Taſſe Thee ein. 
Aber P. Soulié ließ ſich nicht aufhalten und eilte, fi) mit Ge⸗ 
walt losreißend, zu uns zurück. Der Häuptling folgte ihm auf 
dem Fuße und beſtürmte uns zugleich mit den chineſiſchen Man⸗ 
darinen mit der Bitte, den Schauplatz des Kampfes zu verlaſſen. 
Um ſie nicht zu erzürnen, gaben wir uns endlich zufrieden, das 
Nachbarhaus zu beziehen, von dem wir beobachten konnten, 
welche Vertheidigungsmaßregeln zum Schutze unſerer Wohnung 
getroffen würden. Als man uns aber im Nachbarhauſe ſo 
unterbringen wollte, daß wir keinen Ausblick nach unſerer Woh⸗ 
nung gehabt hätten, brachen wir uns durch die Menge Bahn 
und kehrten zurück. Nochmals beſchwor uns der Oberhäuptling, 
ein anderes benachbartes Haus zu beziehen, von dem wir freien 
Ausblick auf unſer Eigenthum haben ſollten; er und die chine⸗ 
ſiſchen Mandarine würden ſich tapfer für uns ſchlagen. Sobald 
wir aber das Haus verlaſſen hatten, ſahen wir, daß die chine⸗ 
ſichen Mandarine es ebenfalls verließen; doch nahmen ſie auf 
dem Dache eines benachbarten Hauſes Stellung, von dem ſie 
immer noch unſere Wohnung vertheidigen konnten, während der 
tibetaniſche Häuptling ſich gänzlich aus dem Staube machte. 
Um bis zum letzten Augenblicke für unſere Rechte einzuſtehen, 
kehrten wir abermals zurück und ſetzten uns auf der Terraſſe 
angeſichts der Mandarine und der gleichgiltigen Einwohner 
von Bathang nieder, welche wie zu einem Schauſpiele herbei⸗ 
geeilt waren. i 
Gerade vor uns auf eine Entfernung von 400 bis 500 m 
zeigten ſich die Schidſchrogomba; man gab ſich den Anſchein, 
als unterhandle man mit ihnen. Tibetaniſche Soldaten hielten 
ohne jeden Erfolg Anſprachen an die Feinde. Da plötzlich 
ſprengten einige 20 Reiter im Galopp an das jenſeitige Fluß⸗ 
ufer und die Feinde erhoben ein Kriegsgeſchrei; wahrſcheinlich 
waren die Reiter ihre Häuptlinge. Im Augenblicke befanden 
ſie ſich 150 Schritte vor unſerm Hauſe, erreichten das diesſeitige 
Ufer und eröffneten das Gewehrfeuer. Das war das Zeichen 
zum gemeinſamen Angriff. Die Fußtruppen eilten herbei und 
ſtürmten gegen uns heran. Da ſtanden nun die chineſiſchen 
Mandarine und ihre mit Flinten und Bogen bewaffneten Sol⸗ 
daten und ein Dutzend Tibetaner ſtatt der verſprochenen großen 
Schaar 20 Schritte vor unſerm Hauſe dem Feinde gegenüber. 
Alle hatten verſprochen und geſchworen, die Schüſſe mit einer 
Salve zu beantworten und den Kampf aufzunehmen. Aber 
keine Flinte wurde abgefeuert, kein Pfeil abgeſchoſſen; die beiden 
chineſiſchen Soldaten, die neben uns aufgeſtellt worden waren, 
nahmen Ferſengeld ſammt ihren Pfeilen und Säbeln. Unſere 
Aufgabe war gelöſt. Wir hatten die Mandarine gendthigt, 
unſere Partei zu ergreifen. Einige hatten geſchworen, alle ver⸗ 


ſprochen, ſich für uns zu ſchlagen: das war alles nur ein abge: 
kartetes Spiel, um uns einen blauen Dunſt vorzumachen. Allein 
es war ihnen nicht gelungen, uns zu betrügen; wir hatten alles 
mit eigenen Augen geſehen. Jetzt war es Zeit, zu fliehen. Wir 
ſprangen alſo von der Terraſſe in den anſtoßenden Garten eines 
Häuptlings und wurden von deſſen Frau in einem zu ebener 
Erde gelegenen dunkeln Getreideſpeicher verborgen. Kaum war 
die Thüre hinter uns geſchloſſen, ſo entſtand ein großer Lärm 
im Hauſe. Wir hörten unſere Namen nennen; wir hörten weinen 
und glaubten, die Feinde ſeien eingedrungen und unſer Tod 
ſtehe bevor. So gaben wir uns gegenſeitig die Losſprechung 
und bereiteten uns auf unſer Ende vor. Mitten in der Nacht 
kam endlich der Häuptling und brachte uns etwas zu eſſen. Da 
erfuhren wir, was der Lärm zu bedeuten hatte, der uns er— 
ſchreckte. Die Feinde hatten unſer Haus angeſteckt und die 
Flammen bedrohten auch die Wohnung des Häuptlings. Alles 
iſt niedergebrannt. Auch das Haus eines Chriſten wurde zer: 
ſtört; man hat es eingeriſſen, um die benachbarten Häuſer der 
Heiden durch das Feuer nicht in Gefahr zu bringen. Wie es 
in der Station Selesnong ging, kann ich nicht ſagen; wahr: 
ſcheinlich iſt auch ſie eingeäſchert. Unſere Chriſten haben ſich 
geflüchtet und konnten rechtzeitig ihre Ernte in Sicherheit bringen; 
keiner verlor ſein Leben; ob die Leute in Selesnong ſich und 
ihre Habe auch retten konnten, weiß ich nicht. 

Das iſt nun der neunte Ueberfall! Ein uns befreundeter 
Lama ſagte mir geſtern, dieſe Verfolgungen hätten nur den einen 
Zweck, uns zu erſchrecken und zur Abreiſe zu zwingen. Wahr⸗ 
ſcheinlich wünſchen die chineſiſchen Behörden dasſelbe. Augen⸗ 
blicklich durchziehen die Schidſchrogomba-Banden, laut ihr Kriegs⸗ 
geſchrei erhebend, das Dorf; es ſteht zu befürchen, daß ſie von 
den ſchwachen Mandarinen den Befehl unſerer Abreiſe verlangen 
werden. Die Schidſchrogomba ſind aus Religionshaß gegen uns 
geſandt. Weil wir die Feinde ihrer Götter ſeien, deshalb wollen 
ſie unſer Verderben. Nicht einmal für ſich wollen ſie die Beute 
behalten; alles iſt für die Lamaſerie beſtimmt, um die Gebete 
der Lamas für die Mordbrenner zu erhalten.“ 


Apoſtol. Vikariat Hüd⸗Schantung. Auch aus dem Ge 
biete der Miſſionäre von Steyl erhalten wir die Kunde vom 
Ausbruche einer Verfolgung. Die Provinz Schantong iſt in 
ihrem öſtlichen Theile eine Halbinſel, welche ſich Korea ent⸗ 
gegenſtreckt und nördlich vom Meerbuſen von Peking, ſüdlich 
vom Gelben Meere beſpült wird. Südlich vom Gelben Strome, 
welcher dieſelbe durchzieht, liegt, durchſchnitten vom Kaiſerkanal, 
die Dau von Jendſchofu. Sie iſt der dritte Theil der ganzen 
Provinz, wird von einem Dauta regiert, der in Jendſchofu 
reſidirt und zählt im ganzen 32 Untermandarinate (Schien), 
welche in Gruppen von 4 bis 11 zu einem Fu oder Dſcho 
vereinigt und einem Obermandarin unterſtellt ſind. Dies iſt 
das Miffionsgebiet, welches vom Apoſtoliſchen Stuhle dem 
Miſſionshauſe zu Steyl überwieſen wurde. Am 18. Januar 
1882 wurde die Miſſion daſelbſt bekanntlich eröffnet. Puoli, 
in der Nordweſtecke des Gebietes, war die erſte Miſſionsſtation, 
158 Chriſten bildeten die ganze Heerde. Seither breitete ſich 
der Glaube faſt über das ganze Gebiet der Dau von Süd⸗ 


5 Schantong aus, ſo daß zu Pfingſten 1887 im ganzen 1385 ge⸗ 


taufte Chriſten nebſt 2227 Katechumenen in den verſchiedenſten 
Theilen der Miifion zerſtreut lebten. Die raſche Ausbreitung 
des Chriſtenthums rief eine feindſelige Bewegung unter den 
heidniſchen Volksführern hervor. Man fing an, ſeine Verkünder 
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zu fürchten, und traf Anſtalten, ihrem weitern Vordringen ent⸗ 
gegenzutreten. Dieſes aber in offener und amtlicher Weiſe zu 
thun, ging nicht; denn China iſt infolge der Verträge zum 
Schutze des katholiſchen Glaubens und feiner Verkünder ver: 
pflichtet. Deshalb müſſen die Mandarine amtlich die Miſſio⸗ 
näre und Chriſten beſchützen und in gefahrvollen Zeiten Pro⸗ 
clamationen zu ihren Gunſten erlaſſen. Aber was die Beamten 
officiell nicht können, vermag die Klaſſe der Gelehrten oder 
Studierten, aus denen die Beamten hervorgehen, unter der Hand. 
Die Zeitumſtände ſchienen günſtig, da die beiden entſcheidenden 
Beamten, der Dauta in Jendſchofu und der Vicekönig in Zi⸗ 
nanfu, beide dem Chriſtenthum abhold ſchienen und wahrſchein— 
lich im voraus den Schlag billigten, den man gegen das Chri- 
ſtenthum zu thun beabſichtigte. 

Es wurde alſo eine große Geſellſchaft zur Abwehr der Miſ— 
ſionsbeſtrebungen der Europäer gebildet. Dieſelbe nannte ſich 
Wu⸗jang⸗hui, d. h. Ohne⸗Europäer⸗Bund, Geſellſchaft zur Be⸗ 
ſeitigung der Europäer. Schon am 22. April 1887 ſchrieb der 
hochw. Herr Apoſtoliſche Vikar über die Gründung dieſes Bun⸗ 
des und über die Verbreitung einer Schmähſchrift gegen die 
Chriſten, aus welcher wir die folgenden Sätze mittheilen: 

„Wir, Rechtsgelehrte von Dunglu (Schantong), um zu ver⸗ 
drängen die fremde Lehre, zu tödten die Baſtard-Chineſen (d. h. die 
Chriſten), zu beſchützen das Land, unſerem gerechten Zorne Luft 
zu machen, geben kund: 1. die katholiſche Kirche verwirft die 
„fünf Beziehungen“, zerſtört die Vernunft, iſt ſchlimmer als das 
Thier. (Die fünf Beziehungen ſind: 1. Fürſt und Volk, 2. Eltern 
und Kinder, 3. Mann und Weib, 4. Geſchwiſter, 5. Freunde). 
2. die Prieſter graben mit einem kupfernen Stäbchen ihren 
Kranken die Augen aus und verſchließen mit zwei Pflaſtern 
die Augenhöhlen. 3. Sie beſitzen auch ein Zaubermittel, wo⸗ 
mit ſie eine Verdummungsmedizin bereiten können, um Knaben 
und Mädchen anzulocken und mit ſich fortzuführen. 4. Auch 
dieſen gräbt man die Augen und das Herz aus, um damit 
eine Augenmedizin zu bereiten. Deshalb haben auch die Be: 
wohner von Tientſin die dortigen Franzoſen getödtet u. ſ. w.“ 

„Deshalb verordnen wir wie folgt: 1. Wer den Teufeln 
oder Baſtard⸗Chineſen Häuſer oder Felder verkauft, deſſen Habe 
ſoll die Menge plündern; wir Gelehrte werden fie dazu an: 
treiben. Sein Haus ſoll verbrannt und ſein Feld in eine viele 
Klafter tiefe Grube verwandelt werden. 2. Wer den Teufeln 
Eßwaaren verkauft, dem ſchneiden wir die Ohren ab zur all- 
gemeinen Belehrung. 3. Wer die Teufel über Nacht behält, 
dem ſchneiden wir die Ohren ab und verbrennen ihm ſein Haus 
zur allgemeinen Belehrung. 4. Wer die Teufel bedient, dem 
ſchneiden wir einen Finger der rechten Hand ab zur allgemeinen 
Belehrung. 5. Der Chineſe, der mit dem Teufel zuſammen iſt, 
iſt offenbar ein Baſtard; er iſt Auge und Ohr des Teufels; 
ſolche Baſtarde ergreifen wir, graben ihnen die Augen aus, 
ſchneiden ihnen die Ohren ab, und dann berathen wir, was mit 
ihnen zu thun iſt. 6. Gehen die Teufel ins Innere unſeres 
Landes, ſo ergreifen und vertreiben wir ihre chineſiſchen Baſtard⸗ 
Begleiter; dann führen wir die Menge an, die Teufel aus dem 
Reiche hinauszutreiben. Wehren ſich die Teufel, ſo martern 
wir ſie zu Tode, um unſern gerechten Zorn zu beſänftigen. 
7. Für die Folge kann niemand im Reiche Haus und Feld 
insgeheim verkaufen. Wir Doctoren müſſen erſt nachforſchen; 
dann erlauben wir, zu verkaufen. Wer dieſe Verordnung über⸗ 
tritt, wird ſtrenge beſtraft. Reichen dieſe Punkte nicht aus, ſo 
folgen andere.“ 
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So das aufrühreriſche Plakat. Der hochwürdigſte Biſchof 
Anzer ſchreibt darüber: „Raffinirt iſt die Verbreitung dieſer 
Schmähſchrift. Die ruſſiſchen Nihiliſten könnten bei den chine⸗ 
ſiſchen Rechtsgelehrten in die Schule gehen. Plötzlich fand man 
es in allen Städten und Dörfern, an allen Anſchlageplätzen. 
Man weiß nicht, wie oder von wem es angeklebt wurde. Reißt 
man es herunter, ſo iſt es trotz all unſerer Wachſamkeit im Nu 
durch ein neues erſetzt. Die tauſend Studenten, die aus allen 
Theilen Wönſchangs zum Doctorexamen in die Stadt gekommen 
waren, fanden es eines Tages in ihren Taſchen. Niemand weiß, 
wer es hineingeſteckt hatte. Der Plan iſt klar; die Maſſen ſollen 
gegen uns aufgereizt werden. 


nach Ziningdſcho verbreitet. Ich erwarte jeden Tag Nachricht 
von der Zerſtörung unſeres dortigen Hauſes. Aber wo fol 
das ſchließlich alles hinaus? Die Mandarine rühren ſich nicht, 
freuen ſich vielmehr heimlich. In Zinanfu iſt nichts zu ma⸗ 
chen, der dortige Vicekönig iſt der ausgeſprochenſte Chriſtenfeind. 
Nur ein Beiſpiel hierfür: Dem dortigen Biſchofe wurde von 
den Gelehrten eine Kirche zerſtört, die ſchon 100 Jahre im Be⸗ 
ſitze der Chriſten war. Er erhob Klage, und das Ende? Auf 
den Trümmern der Kirche wurde eine Pagode gebaut, und jetzt 
eben hält man dort öffentliche Spiele ab, um den Triumph des 
Götzen über den Chriſtengott zu feiern. Da das in der Nähe 
meiner Miffton ſich abwickelt, fo 


Wir laſſen uns zwar darob kein 
graues Haar wachſen, bedauern 
jedoch die Verbreitung eines ſol⸗ 
chen Pamphletes ſehr, denn die 
Folgen ſind nicht allzu gering 
anzuſchlagen. — Ich habe mich 
bei der chineſiſchen Regierung 
beſchwert und verlange von 
ihr einen öffentlichen Erlaß zu 
Gunſten unſerer heiligen Re⸗ 
ligion. Auch gedenke ich eine 
Gegenſchrift zu veröffentlichen.“ 

Während des Sommers 1887 
ſetzte der „Ohne-Europäer⸗ 
Bund“ von Jendſchofu ſeine 
Wühlereien fort, und ſie blieben 
nicht ohne Frucht. Am 27. Au⸗ 
guſt ſchrieb der hochwürdigſte 
Apoſtoliſche Vikar an den Rector 
des Miſſionshauſes zu Steyl 
aus Dihangtja in Zaudſchoſu 
folgendes: 

„In aller Eile nur ein Wort. 
Auf allen Punkten in der Miſ⸗ 
ſion tobt und gährt es. Die 
ganze Hölle ſcheint losgelaſſen 
zu ſein, um gegen uns Sturm 
zu laufen. In der Stadt Jend⸗ 
ſchofu iſt es ſchlimmer als zu⸗ 
vor. Zwei Häuſer wurden nun 
bereits unter den Augen der 
Mandarine zerſtört. Die „Ge⸗ 


habe ich mit unendlichen Schwie⸗ 
rigkeiten zu kämpfen. Ueberall 
Unruhe, Verwirrung und Auf⸗ 
regung. Und damit der Leidens⸗ 
becher überlaufe, habe ich ſoeben 
aus dem bisher friedlichen Theile 
der Miſſion von Herrn Bücker 
folgende Hiobspoſt erhalten: In 
der Unterpräfectur Tantſcheng 
iſt eine Verfolgung ausgebro⸗ 
chen, wie wir ſie in unſerer 
Miſſion noch nicht geſehen ha⸗ 

ben. Der Mandarin iſt die 
Urſache. Ich bin acht Tage hier, 
dreimal im Tribunal geweſen, 
aber der „Sidaſchen“ (Ober⸗ 
mandarin) beſorgt mir nichts. 
Die Verfolgung wüthet fort. 
Zwei Chriſten ſind eingefangen, 
andere mißhandelt. Die Ent⸗ 
flohenen ſind faſt alle hier, un⸗ 
gefähr achtzig; ſie ſind ſonſt 
nirgends ſicher. Täglich will 
man die Chriſten zwingen, dem 
Teufel „Koto“ (Kniebeugung) 
zu geben. Sie leiden Unſäg⸗ 
liches. Ich fürchte, daß ſich 
der Sturm über ganz Icdſcho 
verbreitet. Man zieht täglich 
nach Art der Aufſtändiſchen auf 
und raubt ſogar die Kinder 
und Weiber.“ 


lehrten“ haben ſich noch enger 


So ſchrieb der hochwürdigſte 


verbunden und in der Pagode 
vor ihrem Götzen geſchworen, 
der katholiſchen Kirche bis aufs 
Blut zu widerſtehen. Sie unterhalten mehr als tauſend Tauge⸗ 
nichtſe, welche die Stadtthore bewachen und jeden, der als Ka⸗ 
tholik erkannt wird, niederſtoßen ſollen. So kann ich nicht 
mehr zu den Tribunalen gelangen. Meine Katechiſten zittern 
und wollen in einer ſo gefährlichen Miſſion nicht mehr bleiben. 
Die Hausverkäufer und Unterhändler entkamen nur wie durch ein 
Wunder und flüchteten ſich zu mir. Sie würden ſonſt von den 
Gelehrten in Stücke geriſſen worden ſein, weil ſie es gewagt, 
den europäiſchen Teufeln Häuſer zu verkaufen. Man fahndet 
überall auf ſie, ſowie auf uns und unſere Katechiſten; ſogar 
Gaſthäuſer wurden geplündert, von denen man glaubt, daß ſie 
oder wir dort abgeſtiegen wären. Die Verwirrung hat ſich ſchon 


Migr. Lamaze, Apoſtol. Vikar von Central⸗Oceanien. 


ſendigte der gewaltige Sturm in Dſchangtja mit der Erbauung 


Biſchof von Dſchangtja aus. 
Vielleicht war es gut, daß ge 
rade dort ihn ſo ſchwere Schläge 
trafen; denn eben Dſchangtja iſt ein Punkt, wo bereits in der, 
obwohl erſt ſo kurzen Geſchichte der Miſſion ſich mehr als ein 
heftiger Kampf ausgetobt hat. Dort ſtand eine kleine Ge⸗ 
meinde mehr als jahrelang einem reichen Manne gegenüber, der 
ſelbſt von den Mandarinen gefürchtet war. Er hatte den Unter⸗ 
gang dieſer Gemeinde geſchworen. Darum hatten die armen 
Chriſten durch ihn und die von ihm abhängigen Ortsvorſteher 
und ſeine Helfer und Helfershelfer Drangſal über Drangſal aus⸗ 
zuſtehen. 
braven Neubekehrten allen Verfolgungen gegenüber nur um ſo 
ſtandhafter und beharrlicher in ihrem heiligen Glauben. Und ſo 


Aber die Gnade des Heiligen Geiſtes machte die 
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eines kleinen Kirchleins. Mit demſelben erhielten die ftandhaften 
Bekenner auch einen Prieſter als Diener Gottes, und aller 
Ausſicht nach wird Dſchangtja das Centrum und der Fels wer⸗ 
den, von wo aus noch weitere geiſtige Eroberungen im großen 
Gebiete von Zaudſchofu ſich anbahnen werden. 

Dſchangtja liegt ſüdweſtlich von Jendſchofu. Zehn Tage 
ſpäter finden wir den unverzagten Biſchof zu Liangſchan, einige 
Stunden nördlich von dieſer Stadt. Er war in einem Bogen 
um dieſelbe herumgereiſt, indem er dieſe Stadt zu ſeiner Rechten 
liegen ließ. Seine Reiſe und die weiteren Ereigniſſe beſchreibt 
er in einem Briefe vom 8. September 1887 an den hochw. Rector 
des Miſſionshauſes von Steyl: „Jendſchofu und Ziningdſcho 
kann ich noch nicht betreten, darf mich aber von dieſen beiden 
Städten auch nicht allzu weit entfernen. So iſt es mir nicht 
gegönnt, in meiner entlegenen Reſidenz Puoli zu verweilen oder 
die entfernten Chriſtengemeinden Idſchofu's zu beſuchen, obwohl 
das ſehr gewünſcht wird und auch ſehr nothwendig wäre. Der 
Kampf, der ſich in genannten Städten entſponnen, wirkt lähmend 
auf die Miſſion. Ich will Sie nun die Wege führen, die ich 
in den letzten acht Tagen gegangen bin. 

Von ODſchangtja aus begab ich mich nach dem 8 Li entfernten 
Hotjatang. Es iſt das ein 


ihres Alters und ihrer Krankheit halber kürzlich die Nothtaufe 
empfangen hat. Ich beſuchte ſie, hörte ihre Beichte, ſpendete 
ihr die letzte Oelung und die heilige Firmung. Obwohl wenig 
unterrichtet, hat dieſe Frau doch einen Glauben, der felſenfeſt 
iſt, und eine Liebe zu Gott, von der man hingeriſſen wird. 
Draußen im Hofraum ſtand eine dichtgedrängte Menge Heiden, 
guckte neugierig durch das Fenſter und die Thüre ins Zimmer, 
während ich die heiligen Verrichtungen vornahm. Alle waren 
ehrerbietig, wie ich es von ſeiten der Heiden nicht gewohnt bin. 
Bald erfuhr ich den Grund. Vor einigen Tagen nämlich ſoll 
dieſe Frau eine Erſcheinung gehabt haben, die auch von den 
anweſenden Heiden geſehen worden ſein ſoll. Eine wunderbare 
Frau, in der Luft ſchwebend, ſagt man, ſei ihr erſchienen und 
habe ihr rothe und weiße Blumen angeboten. — Ich erzähle 
nur, was man mir erzählt, und laſſe die Wahrheit der Er⸗ 
ſcheinung auf ſich beruhen. (Schluß folgt.) 


Ueber das Apoftol. Vikariat Kiangnan erhalten wir 
für das Jahr 1886 —87 folgende ſtatiſtiſche Angaben. Das 
Miſſionsperſonal iſt wie folgt zuſammengeſetzt: 1 Apoſtol. Vikar 
(Mſgr. Valentin Garnier 8. J.), 89 europäiſche Miffionäre 

(Prieſter), 28 eingebo⸗ 


kleines Dörfchen, ſchön 


rene Prieſter, 22 euro⸗ 


päiſche Scholaſtiker, 20 


und anmuthig durch die 


vielen Bäume, die um 


Laienbrüder; dazu kom⸗ 


dasſelbe gepflanzt ſind, 
ſchöner aber noch durch 
die Chriſtengemeinde, die 
ſich dort bildet. Ihr rau⸗ 
chiges, dem Einſturze 
nahes Gebetslokal wird 
in dieſem Jahre noch mit 
einem kleinen Kirchlein 
vertauſcht werden. Ich 
beſichtigte dort nur den 
Platz zum Kirchenbau, 
gab die näheren Anwei⸗ 
ſungen und ließ Herrn 
Pieper zur Ausführung 
derſelben und zur Be⸗ 
ſorgung dieſer wahrhaft eifrigen Neuchriſten zurück. Dann 
ſetzte ich meinen Weg weiter fort. Er führte mich zunächſt 
an den in Tjaſiang aufblühenden Chriſtengemeinden vorbei. 
Ich ſtieg jedoch nicht ab der Gefahr halber. Erſt vor einigen 
Tagen wollten die dortigen Sectenhäupter einen Katechiſten 
lebendig begraben. Alles war dazu bereitet; die Henker hatten 
ihren Lohn ſchon empfangen, als der gute ſechzigjährige Mann 
Kunde erhielt. Er flüchtete ſich, und das Dunkel der Nacht ent⸗ 
zog ihn ſeinen Verfolgern. Um Mittag traf ich in Litja ein, 
der Wiege des Chriſtenthums in Wenſchang und der ganzen 
Umgegend, wo mein Generalvikar mich erwartete. Armes 
Litja! Die 70 Chriſten ſind vielfach in ihrem urſprüng⸗ 
lichen Eifer erkaltet, einige haben ſich ſogar wieder fremden 
Gottheiten zugewandt. Der ſchlechteſte von allen iſt der Vor⸗ 
ſteher. Was wir aufbauen, reißt er ein; was wir ſäen, er⸗ 
ſtickt er im Keime. Leider ſtößt ſeine Abſetzung auf Schwierig⸗ 
keiten, aber dennoch wird ſie in Bälde erfolgen. Da man mir 
überall auflauert, ſo forcirte ich meinen Marſch. Unterwegs 
ſtieg ich bloß in dem großen Dorfe Schentjadien ab. Hier 
haben wir nur eine einzige Chriſtin, eine bejahrte Frau, die 


Meteorologiſches Obſervatorium zu Sikawei. 


men 86 Seminariſten und 
Lateinſchüler, 138 Schwe⸗ 
ſtern aus vier verſchie⸗ 
denen Congregationen, 
364 Lehrer und 411 Leh⸗ 
rerinnen. Die ganze Miſ⸗ 
ſion iſt in 13 Sectionen 
und 63 Diftricte einge⸗ 
theilt und zählt 655 Chri⸗ 
ſtengemeinden mit 602 
Kirchen. Die Zahl der 
Chriſten beträgt 104 375, 
die der Katechumenen 
3092. Die heilige Taufe 
empfingen 1276 Erwach⸗ 
ſene, 3012 Kinder chriſtlicher Eltern und 28 425 Heiden⸗ 
kinder in Todesgefahr. 4261 erhielten das Sacrament der 
Firmung, 2736 die letzte Olung, 958 Ehen wurden einge⸗ 
ſegnet. Die Zahl der Knabenſchulen beträgt 306, die der 
Mädchenſchulen 361. Dieſe 667 Schulen wurden von 4366 
chriſtlichen, 255 heidniſchen Knaben und von 3768 chriſtlichen 
und 387 heidniſchen Mädchen, im ganzen alſo von 8776 Kin⸗ 
dern beſucht. Sehr blühend iſt das katholiſche Bruderſchafts⸗ 
und Vereinsleben. Die Bruderſchaft vom heiligen Herzen Jeſu 
zählt 15 615, diejenige Unſerer Lieben Frau vom Berge Karmel 
21591, die Roſenkranzbruderſchaft 8067, die Bruderſchaft von 
den Sieben Schmerzen 855, von Mariä Verkündigung 4148, 
vom Unbefleckten Herzen Mariä 16039, von der Unbefleckten 
Empfängniß 7108, von den heiligen Engeln 1450, von der hei⸗ 
ligen Kindheit 2139, vom guten Tode 4684, endlich das Gebets⸗ 
apoſtolat 14 197 Mitglieder. — Die Miſſion hat folgende An⸗ 
ſtalten: Zu Si⸗ka⸗wei (bei Schanghai) ein Scholaſticat, ein 
Großes Seminar, ein Colleg für die Chineſen mit 135 Zög⸗ 
lingen, ein Penſionat für chineſiſche Mädchen mit 80 Zöglingen, 
ein großes Waiſenhaus für Mädchen mit 622 Waiſen, ein großes 
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Waiſenhaus für Knaben mit 263 Waiſen, ein magnetiſches und 
meteorologiſches Obſervatorium, das mit Schanghai durch Tele⸗ 
phonleitung verbunden iſt, ein naturgeſchichtliches Muſeum. 
Ebendaſelbſt erſcheint zweimal wöchentlich eine chineſiſche Zeitung 
und einmal monatlich der chineſiſche Herz⸗Jeſu⸗Bote. Zu Tong⸗ 
ka⸗du beſteht ein Kleines Seminar, ein Spital für Arme mit 
236 Verpflegten, ein Vincenz⸗Verein und ein Verein für Lehr⸗ 
linge; zu Jang⸗king⸗pang ein Penſionat für europäiſche Mädchen 
mit 284 Zöglingen, eine Stadtſchule für Chineſen zur Erler⸗ 
nung der franzöſiſchen Sprache mit 103 Schülern, ein Vincenz⸗ 
Verein; zu Hong⸗keu ein Colleg für europäiſche Kinder mit 
211 Zöglingen, ein europäiſches und ein chineſiſches Spital mit 
1877 Verpflegten, eine öffentliche Apotheke der Barmherzigen 
Schweſtern, ein katholiſcher Verein und ein Muſikverein; zu 
Lao⸗tien⸗tſchu⸗tang ein Hoſpiz für Greiſe mit 65 und eines für 
Greiſinnen mit 69 Inſaſſen, ein Spital für Arme mit 415 Ver⸗ 
pflegten, eine Katechiſtenanſtalt; zu Ning⸗ko⸗fu ein ſoeben eröff⸗ 
netes Spital mit 25 Verpflegten; zu Zo⸗ſe endlich der Wall⸗ 
fahrtsort Unſerer Lieben Frau von der Hilfe der Chriſten (auxi- 
lium Christianorum). 

Ueber dieſen chineſiſchen Wallfahrtsort der lieben Mutter 
Gottes, von dem wir unſern Leſeren wiederholt erzählten, ſchreibt 
uns J. Sin, ein chineſiſcher Jeſuit aus Zi⸗ka⸗wei, folgendes: 

„Wie Sie wohl ſchon gehört haben, machen die Chriſten 
unſerer Miſſion alljährlich im Monat Mai eine Wallfahrt zum 
Gnadenort Unſerer Lieben Frau von Zo⸗ſe, deren Hauptfeſt am 
24. Mai feierlich begangen wird. Viele Patres und Scholaſtiker 
wohnen gewöhnlich der kirchlichen Feier bei. Beſonders aber 
verdient der rege Eifer unſerer Chriſten Erwähnung. Einige 
von ihnen gehen vor, andere nach dem Feſttage zum Gnaden⸗ 
ort, die meiſten aber machen die Wallfahrt am Tage ſelbſt. 
Die früher angekommenen Chriſten vereinigen ſich am Vor⸗ 
abende des Feſtes zu kleinen Abtheilungen von 10, 20 u. ſ. w. 
Perſonen und halten unter frommen Geſängen die Kreuzweg⸗ 
andacht. Dieſes macht einen ſehr tiefen Eindruck, und die etwas 
laueren Chriſten fühlen ſich durch dieſen Act ihrer Mitbrüder 
zum Eifer angetrieben und ſchließen ſich dann ebenfalls den 
betenden Abtheilungen an. 


Am 24., dem eigentlichen Feſttage, beginnt die erſte heilige 


Meſſe bereits morgens um 4 Uhr; derſelben wohnen nur die 
Männer bei, da die Wallfahrtskirche nicht alle Pilger zugleich 
faſſen kann. Iſt dieſe Meſſe zu Ende, ſo beginnt eine zweite 
für die Frauen; nach dieſer wird dann die heilige Communion 


ausgetheilt bis ungefähr um 8 Uhr. Jetzt beginnt die feierliche 


Proceſſion über den Zo-Berg in folgender Aufſtellung. Es 
eröffnet den Zug eine Muſikbande, dann folgt der Kreuzträger 
an der Spitze unſerer Seminariſten, nach den Seminariſten 
kommen die Scholaſtiker und Patres und danach als die Haupt⸗ 
zierde des ſtattlichen Zuges die Statue der allerſeligſten Jung⸗ 
frau, von vier Diakonen getragen. Den Zug beſchließt der 
Celebrant mit Diakon und Subdiakon. Während der ganzen 
Dauer der Proceſſion ſingt der Clerus die Lauretaniſche Litanei, 
während die übrigen Chriſten den Roſenkranz beten. Iſt die 
Proceſſion zu Ende, ſo beginnt alsbald das Pontificalamt, wo⸗ 
bei allen ein vollkommener Ablaß gewährt iſt, welche die hei⸗ 
ligen Sacramente empfangen. Deshalb wird auch nach Beendi⸗ 
gung desſelben abermals die heilige Communion gereicht. Um 
11 Uhr ungefähr hat die Feier ihren Schluß. 

Bei dieſer Wallfahrt wurde im ganzen 3900 Perſonen die 
heilige Communion geſpendet. 


Sie wundern ſich vielleicht, daß in unſerer Miſſion, welche 
50000000 Einwohner zählt, und in der nur 104000 Bevor: 
zugte den wahren Gott kennen, eine ſolche Feier ſtattfinden 
kann. Allein man muß wiſſen, daß der Schutz der allerſeligſten 
Jungfrau uns ſicherſtellt; obgleich viele Heiden uns umgaben, 
konnten wir doch ungeſtört unſere Feier beenden. — Beten Sie 
zum allmächtigen Gott, daß er, auf die Fürbitte der ſeligſten 
Jungfrau hin, unſer ganzes Volk bald zu ſich bekehren möge.“ 


Oſtafrika. 


Apoſtol. Vikariat Abeſſinien. Um Neujahr 1885 mußte 
infolge der politiſchen Unruhen die Station Keren im nörd⸗ 
lichen Theile Abeſſiniens aufgegeben werden. Von der einen 
Seite drohten damals die Schaaren des Mahdi, von der an⸗ 
dern die Armee des Kaiſers Ati-Johannes. Es war kein 
leichtes Unternehmen, die barmherzigen Schweſtern auf ſchwin⸗ 
delnden Bergpfaden, die zudem durch die Regenzeit ſchlüpfrig 
gemacht waren, über das nahe an 4000 m hohe Grenzgebirge 
an die Küſte des Rothen Meeres hinabzubringen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger erreichte die Karawane glücklich Maſſaua, das be⸗ 
kanntlich von italieniſchen Truppen beſetzt wird. Der Obere 
der dortigen Miſſion, der Lazariſtenpater Cabrouiller, nahm 
die Vertriebenen mit offenen Armen auf. Bald gab es Arbeit 
genug in den Militärſpitälern wie in dem Waiſenhauſe, das 
ſie am Meeresufer errichtet hatten. An Kindern fehlte es nicht. 
Truppweiſe wurden ihnen von den Italienern Kinder gebracht, 
welche ſie Sklavenhändlern abgejagt hatten; ſo im April 1886 
auf einmal 28 Mädchen und 15 Knaben, lauter Gallas⸗Kinder, 
die ein Sklavenhändler auf ſeinem Boote nach Arabien hin⸗ 
überſchaffen wollte. Es wäre den Schweſtern nicht möglich 
geweſen, für ſo viele zu ſorgen, wenn der italieniſche General 
Saletta ſie nicht regelmäßig mit Lebensmitteln verſehen hätte. 
Leider ſtarben die meiſten Kinder infolge der Behandlung, 
welche ſie vor ihrer Befreiung erfahren hatten. 

Den Schweſtern und den Miſſionären ſollte es übrigens in 
Maſſaua auch ſonſt an Arbeit nicht fehlen. Die Militärlazarethe 
waren mit kranken italieniſchen Soldaten gefüllt, zu den bald 
infolge der Kämpfe noch manche Verwundete kamen. Ueber die 
zum Theil unglücklichen Gefechte haben die Tagesblätter gemeldet. 
Weniger bekannt dürfte der folgende traurige Zwiſchenfall ſein, 
den wir dem Briefe eines Miſſionärs entnehmen: 

„In der Nacht vom 12. Juli 1887 ließ ſich um 12¼ Uhr 
plötzlich ein furchtbarer Knall, begleitet von ſchrecklichem Krachen, 
vernehmen. Die meiſten meinten, der Blitz müſſe irgendwo 
eingeſchlagen haben, während ich von dem unerwarteten Aus⸗ 
bruch eines Vulkans überzeugt war. Kaum jedoch war ich an 
das Fenſter auf der Seite von Emcaullon geeilt, als ich einen 
dichten feurigen Rauch und Staubwirbel aufſteigen ſah, der 
für einige Minuten wie eine ſchwere Wetterwolke die Scheibe 
des Mondes verdeckte. Jetzt blieb mir kein Zweifel mehr, das 
Pulvermagazin des Forts Taulaud war in die Luft geflogen. 
Einzig mit dem Gedanken an die Verwundeten beſchäftigt, be⸗ 
gab ich mich ſofort mit zwei Aerzten des Militärſpitals Ras⸗ 
Meder zur Unglücksſtätte, die etwa 20 Minuten von unſerem 
Hauſe entfernt war. Unterwegs waren wir Zeugen eines be⸗ 
fremdenden Schauſpiels. Die Erſchütterung hatte allenthalben 
an den Häuſern und Magazinen Fenſter und Thüren geſprengt. 
Ueberall ſah man Griechen und andere Handelsleute, die dem 
blinden Gerüchte Glauben ſchenkten, es ſei auf eine großartige 
Plünderung abgeſehen, in fieberhafter Thätigkeit die Eingänge 


mit Brettern vernageln oder durch ſchwere Querbalken ab: 
ſperren. In traurigem Gegenſatze dazu ſtand die Menge, 
welche niedergeſchlagen und lautlos dem Orte des Schreckens 
zueilte. Als wir ſelbſt dort eintrafen, fanden wir von den 
hölzernen Soldatenbaracken nur noch traurige Trümmer vor. 
Mit den Aerzten drangen wir in den weniger beſchädigten 
Steinbau des Forts ein. Nur das Gewölbe der Pulverkammer 


war geſprengt; hätten die Mauern nicht Stand gehalten, ſon⸗ 


dern in Stücken den weiten Platz gefegt, ſo hätten wir die 
Opfer zu Tauſenden zu beklagen gehabt. Gott ſei Dank, daß 
man die Dynamitvorräthe anderswo untergebracht hatte, ſonſt 
wäre jetzt Maſſaua eine einzige große Ruine. Wir begrüßten 
den General Saletta, der unter den erſten an der Unglücks⸗ 
ſtätte eintraf. Mehr als der materielle Schaden gehen dem 
wackern Manne der Tod und die Wunden ſo vieler Soldaten, 
die er wie ſeine Kinder liebt, zu Herzen. Von allen Seiten 
dringen Klagen und Stöhnen an unſer Ohr. Auf Geheiß der 
Aerzte ſtehe ich fünf Schwerverwundeten im letzten Augenblicke 
bei, während man Tragbahren herbeiſchaffte, um in aller Eile 
49 weitere Opfer in das Spital zu bringen. In dem Maga⸗ 
zine hatten ſich nur etliche Fäſſer Pulver entzündet, indes der 
übrige Raum noch mit Patronen: und Bombenkiſten angefüllt 
war. Alles ſchien beendet; da mit einemmale, ehe noch die 
Spritzen ihre Thätigkeit beginnen konnten, erfolgte ein zweiter 
Knall. Sofort verbargen ſich die Soldaten, welche ein weiteres 
Unglück befürchteten, hinter den Mauern. Einzig der General, 
einige Officiere und die Aerzte blieben bei den Getroffenen, 
während ich die Sterbenden verſah. In ſolchen Augenblicken 
hat man nicht Zeit, furchtſam an die eigene Rettung zu denken. 
Als die Verwundeten weggeſchafft wurden, wollte ich mich 
ſelbſt nach der Miſſion zurückbegeben; allein plötzlich hörte ich, 
wie eine ſchwache Stimme hinter mir rief: „Pater, Pater!“ 
Beim trüben Schimmer einer Kienfackel gewahrte ich in einer 
Ecke einen armen jungen Menſchen, dem eine Kugel die Bruſt 
durchbohrt und ein Stein den Kopf getroffen hatte. Nachdem 
ich ſeine Beichte gehört und ihm die letzte Oelung geſpendet 
hatte, ſagte er mir unter Thränen: „Ich werde meine Mutter 
nicht wiederſehen, ich muß ſterben, aber ich bin zufrieden; denn 
der liebe Gott hat mir vor dem Tode noch einen Prieſter zu⸗ 
geſchickt. Schließen Sie mich an Stelle meiner theuern Mutter 
noch einmal in Ihre Arme!“ Im ſelben Augenblicke, wo er 
ſich mühſam aufrichtete, entſtrömte von neuem das Blut der 
ſchweren Kopfwunde und benetzte mich. Bisher hatte ich meine 
Faſſung bewahrt, aber jetzt bei dieſer traurigen Scene drohte 
die Bewegung in mir Meiſter zu werden. 

Bevor ich ſchied, hatte ich dem Hauptarzte die Hilfe unſerer 
Schweſtern angeboten; am nächſten Morgen in aller Frühe 
waren ſie ſchon da, um ſich der armen Opfer anzunehmen. 
Die neue Exploſion der Bomben und Kartätſchen, welche um 
12 Uhr begonnen, dauerte mit gleicher Heftigkeit bis mor⸗ 
gens um 6 Uhr fort. Der Hauptmann, welcher mit ſeinen 
Baſchibuzuks auf der Seite von Sahati ausgerückt war, kehrte 
eilends zurück, weil er meinte, es habe ein Sturm auf Maſ⸗ 
ſaua ſtattgefunden. Von den Soldaten blieben ſechs todt, 
darunter die Schildwache, von der keine Spur mehr aufzu⸗ 
finden war. Die Eingeborenen hatten nur drei Opfer zu be⸗ 
klagen. Aus der Schaar der 49 Verwundeten erlagen noch 
ſechs oder ſieben, die übrigen ſind trotz mehrerer Amputationen 
auf dem Wege der Beſſerung. Mit unſeren Schweſtern habe 
ich das Spital beſucht und unter die Soldaten Crueifixe, 
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Roſenkränze, Büchlein und Muttergottesmedaillen ausgetheilt. 
Das war ein Troſt und eine Freude für die armen Leute; 
ihre ſchlichten Dankesworte erfreuten uns mehr, als ſelbſt das 
warme Anerkennungsſchreiben des Generals Saletta. 

Neu ankommende Mitbrüder fänden hier unter den Ita⸗ 
lienern ein troſtreiches, lohnendes Arbeitsfeld. Geſtern kamen 
noch 15 italieniſche Arbeiter und baten mich, ihre Beichte zu 
hören. Mit dieſer neuen Kolonie bildet ſich natürlich auch 
eine neue Pfarrgemeinde; leider bin ich kaum im Stande, die 
Sprache der Leute zu radebrechen. Dank der Liebe der Schwe⸗ 
ſtern vom hl. Vincenz von Paul aus dem Mutterhauſe zu 
Neapel war es mir vergönnt, mit mancherlei religiöſen Gegen⸗ 
ſtänden die Leute zu erfreuen. 

Am 20. hatten wir um ½7 Uhr feierlichen Trauergottes⸗ 
dienſt für die Verſtorbenen. Der General ſammt ſeinem 
Stabe, ſowie die übrigen Officiere und Mannſchaften mit der 
Muſik wohnten demſelben bei. 

Die Anſtalt unſerer Schweſtern hat einen Zuwachs von 
18 mohammedaniſchen Kindern, 8 Knaben und 10 Mädchen, 
erhalten. Sie waren alle in der Gegend von Kaſſala geraubt 
und wurden von den Italienern unter den Halbabs aufge⸗ 
griffen. Bereits ſind ſie neu gekleidet, und binnen kurzem wer⸗ 
den ſie bei der mütterlichen Pflege die frühere ſchlechte Behand⸗ 
lung vergeſſen haben. Seit einigen Tagen beſuchen ſechs der 
größeren Knaben die Werkſtätten der Regierung. Zu Tiſche 
und für die Nacht kommen ſie zu uns zurück. Der General 
war ſo zuvorkommend, die Knaben eigens dazu ausgewählten 
Soldaten anzuvertrauen. Letzteren ſtellte er einen Preis in 
Ausſicht, falls ſie ſich in ihrem Amte während eines halben 
Jahres bewährten.“ 


Madagaskar. 


Ueber die Auſlalt für die Ausſätzigen zu Ambahiworaka, 
aus der wir unſeren Leſern wiederholt erbauliche Züge zu er⸗ 
zählen hatten, ſchrieb P. Taix 8. J. an feinen Obern, Mſgr. 
Cazet, den Apoſt. Vikar von Madagaskar, die folgenden Zeilen: 

„Empfangen Sie einige Nachrichten über die gegenwärtige 
Lage unſeres Ausſätzigenhauſes für die Hovas. Die kleine, 
aus ‚Zozoro‘, einer Art Röhricht, erbaute und mit ‚Herena‘, 
einer Grasart, bedeckte Kapelle iſt nun vollendet; ich glaube, 
ſie iſt feſt genug, um einigemal die Regenzeit zu überdauern, 
bis eine eigentliche Kirche aus Backſteinen und Ziegeln ſie er⸗ 
ſetzen wird. Kaum hatten die Arbeiter Thüren und Fenſter⸗ 
läden eingeſetzt, ſo gab ich in derſelben eine kleine Miſſion. 
Die erſte Meſſe wurde am erſten Freitag im November (1886) 
geleſen; da konnten die armen Kranken wieder einmal zur hei⸗ 
ligen Communion gehen. Welcher Troſt, nach dreieinhalbjähriger 
Entbehrung denjenigen empfangen zu können, der geſagt hat: 
‚Selig die Armen! ... Selig die Traurigen! Aber es war 
hohe Zeit für die alten Kranken, den Katechismusunterricht 
wieder aufzunehmen, und für die neu dazugekommenen Aus⸗ 
ſätzigen, damit zu beginnen. Sofort machte ich mich an die 
Arbeit und habe den Curs heute Morgen beſchloſſen. Die 
Gemeinde von 88 Ausſätzigen, Männern und Frauen, welche 
wir in jeder Hinſicht zu beſorgen haben, folgte den Uebungen 
der Miſſion mit einer Aufmerkſamkeit und mit einem ſolchen 
gemeinſamen Eifer, daß ſich die Bewohner eines Kloſters daran 
hätten ſpiegeln können. Morgens um 5 Uhr ſtanden alle beim 
Glockenſchlage auf; es folgte der Engel des Herrn' und das 
gemeinſame Morgengebet, dann die heilige Meſſe mit Geſang. 
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Täglich wurden drei Unterrichte gegeben: zwei vormittags und 
einer nachmittags. Der Tag endete wiederum mit gemeinſamem 
Gebete und dem Engliſchen Gruß. Ich hatte nicht nothwendig, 
meinen Zuhörern, wie anderswo, den Wortlaut des Katechismus 
und den Text der Lieder einzuprägen; unſere Ausſätzigen wiſſen 
alle Hauptkapitel wörtlich auswendig, und was den Geſang an⸗ 
geht, ſind ſie in der ganzen Provinz Imeriana berühmt. Sie 
werden ſelber darüber urtheilen können, wenn Sie die Anſtalt 
von Ambahiworaka beſuchen, um unſeren 40 Neubekehrten die 
heilige Firmung zu ſpenden. 

Lange bevor mir dieſes heilige Werk übertragen wurde, hörte 
ich das Lob dieſer armen Kranken; aber was mir unbekannt 
war und was ich für unmöglich gehalten hätte, wenn ich es 
nicht mit eigenen Augen ſehen würde, iſt das verhältnißmäßige 
Glück dieſer von der menſchlichen Geſellſchaft verſtoßenen Kranken. 
Es iſt wirklich wahr, dieſe Ausſätzigen verkoſten in dem Heim, 
das ihnen die katholiſche Liebe errichtete, einen Frieden, eine 
Seelenruhe, ja eine Bequemlichkeit, ſo armſelig ihre Wohnung 
iſt, daß ihnen der 


Giebel ſind ſichtbar. Das mit Stroh gedeckte Häuschen im 
Hintergrund iſt die Wohnung der Miſſionäre. Wie aus eben 
eingetroffenen Berichten hervorgeht, ſollte die Anſtalt, die augen⸗ 
blicklich 102 Ausſätzige beherbergt, durchaus vergrößert werden. 
Mit blutendem Herzen mußte der Miſſionär bereits 6 Kranke 
abweiſen, welche um Aufnahme baten, weil die Räume über⸗ 
füllt ſind und weil die Miſſionäre nur mit größter Anſtrengung 
den Unterhalt für die jetzt ſchon ihre Mittel überſteigenden 
Kranken beſtreiten können! 


Oceanien. 


Apoſtoliſches Vikariat Neu-Caledonien. (Gründung 
einer Miſſion auf den Neuen Hebriden.) Zum Apoſto⸗ 
liſchen Vikariat Neu⸗Caledonien gehört auch die nordöſtlich von 
Neu⸗Caledonien gelegene große Inſelgruppe der Neuen Hebriden. 
Dieſe gebirgigen Inſeln, welche meiſt mit ſteilen Felswänden 
aus dem Meere aufſteigen, haben einen Geſammtflächenraum 
von 13227 qkm (über 240 Quadratmeilen) und werden von 
etwa 70 000 Einge⸗ 


Aufenthalt nicht nur 


borenen bewohnt. 


erträglich, ſondern, 


Die größte der In⸗ 


dank der Liebes⸗ 


ſeln iſt im Norden 


opfer aus Europa, 


der Gruppe und 


ſelbſt lieb und an⸗ 


wurde 1606 von 


genehm iſt. Das 
wäre ganz gewiß 
nicht der Fall, wenn 
dieſe von der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft 
Ausgeſtoßenen nicht 
ſo viele Freunde und 
Brüder um ſich hät⸗ 
ten, welche noch 
mehr durch Glaube, 
Hoffnung und Liebe 
mit ihnen verbunden 
ſind, als durch ihr 
gemeinſames Leiden. 
Im katholiſchen Spi⸗ 
tale von Ambahiwo⸗ 
raka liebt man ſich, 
verträgt man ſich, 
tröſtet man ſich, be⸗ 
ſucht ſich und ermuthigt ſich gegenſeitig durch Gebet und durch 
Geduld. Ein Kreuzchen aus Meſſing, ein Roſenkranz, ein Ska⸗ 
pulir, ein frommes Bild, ein wenig Weihwaſſer oder Ignatius⸗ 
waſſer, das ſind die Geſchenke, die Koſtbarkeiten, welche hier allein 
Geltung und Werth haben. Sträuße aus Roſen und Lilien bilden 
den Schmuck für die Feſttage. Noch heute Morgen konnte ich 
es nicht ohne Thränen der Rührung ſehen, wie dieſe Ausſätzigen 
nach der heiligen Meſſe den Hecken entlang humpelten, um ei⸗ 
nige Blumen zu Sträußchen zu ſammeln, während andere die 
Wohnungen ihrer Freunde reinigten und ſchmückten. Bald dar⸗ 
auf beſuchten ſie ſich gegenſeitig und beglückwünſchten ſich; ſie 
feierten nämlich das Feſt ihres Patrons, des hl. Stanislaus.“ 
Wir fügen dieſem ergreifenden Briefe eine von P. Taix 
eingeſchickte Abbildung der Leproſenanſtalt bei (ſ. oben). Vor 
den beiden nur aus einem Erdgeſchoße beſtehenden Häuſern für 
die Frauen und Männer kauern einige Kranke. Die kleine 
Kapelle iſt durch Bäume faſt verdeckt; nur das Kreuz und der 


Leproſenhaus von Ambahiworaka. (Madagaskar.) 


ihrem Entdecker Qui⸗ 
ros mit dem Namen 
Eſpiritu Santo 

(Heiliggeiſtinſel) be⸗ 
nannt, den ſie heute 
noch trägt. Sie hat 
eine Größe von 4857 
qkm (88 Quadrat⸗ 
meilen). Südlich von 
ihr liegt das etwa 
halb ſo große Mali⸗ 
kolo (2268 qkm oder 
41 Quadratmeilen), 
und wiederum ſüdlich 
von dieſer Inſel ragt 
die Inſel Efat (oder 
Fate), auch Sand⸗ 
wichinſel genannt, 
a aus dem Meere; ſie 

iſt die ſchönſte und fruchtbarſte der ganzen Gruppe und wird 
von etwa 12 000 Eingeborenen bevölkert, obgleich fie nur 
518 qkm (9½ Quadratmeilen) groß iſt. Von den übrigen 
Eilanden ſind zu nennen: Eromanga, reich an Sandelholz, das 
üppig bewachſene Tana und das Neu-Caledonien am nächſten 
gelegene Aneityum (3 Quadratmeilen), deſſen Einwohner mit 
dem Chriſtenthume bekannt ſind. Bei weitem die größte Anzahl 
der Eingeborenen, namentlich die Bergbewohner, fröhnen noch 
immer greulichem Cannibalismus. f 
In dieſes Inſelland und zu dieſen wilden Bewohnern unter⸗ 
nahmen die Mariſten⸗Miſſionäre von Neu⸗Caledonien zu Anfang 
des letzten Jahres eine Fahrt, um auch in dieſem Theile des 
ihrer Sorge überwieſenen Weinberges die Arbeit muthig zu 
beginnen. R. P. Pionnier, der Apoſtoliſche Provikar, berichtet 
an ſeinen Ordensobern, R. P. Martin, über den glücklichen An⸗ 
fang der neuen Miſſion in einem längern Briefe, datirt den 
28. Februar 1887 aus dem Hafen Obry der Hauptinſel Eſpiritu 


Santo, und wir werden denſelben unferen Leſern im Aus: 
zuge vorlegen: 

Am 18. Januar 1887 verließ der Apoſtoliſche Provikar an 
Bord des franzöſiſchen Aviſodampfers „Le Guichen“ den Hafen 
Numea; vier Prieſter, zwei chriſtliche Familien von Neu-Cale⸗ 
donien aus Saint Louis und ein Dutzend junger Leute aus 
verſchiedenen Stationen der Miſſion von Neu⸗Caledonien be⸗ 
gleiteten ihn. Die Fahrt von Numea nach der Sandwichinſel 
(Efat), dem nächſten Reiſeziele, war infolge eines heftigen 
Sturmes, der den winzigen Dampfer wie einen Spielball umher: 
ſchleuderte, überaus beſchwerlich. Am Abende des 20. Januar 
kam die Sandwichinſel in Sicht; allein das Meer war ſo er⸗ 
regt, daß der Kapitän die Landung nicht wagen durfte. Erſt 
am folgenden Morgen ging der „Le Guichen“ zwiſchen dem 
kleinen Eilande Mele und der Sandwichinſel vor Anker. So⸗ 
fort nahte ſich eine große Menge von Fahrzeugen der Einge⸗ 
borenen von Mele; Männer, Weiber und Kinder wollten die 
große Pirogue der Weißen ſehen. Doch zeigten ſich die Leute 
nichts weniger als freundlich, als ſie die Abſicht der Miſſionäre 
erfuhren, ſich unter ihnen niederzulaſſen. Sie verweigerten 
ſogar die Annahme von Geſchenken. Endlich willigten ſie doch 
ein, als man ihnen die Stelle am Meeresufer zeigte, welche zur 
Gründung der Miſſionsſtation auserſehen wurde. Sofort ließ 
nun der Apoſtoliſche Provikar trotz der ſchlechten Witterung 
das für dieſe Station beſtimmte Perſonal und die nothwen— 
digſten Geräthſchaften und Vorräthe ausſchiffen; denn der 
Dampfer mußte ſeine Fahrt fortſetzen. „Während der Aus⸗ 
ſchiffung ſtrömte der Regen in doppelter Fülle hernieder,“ er⸗ 
zählt der hochw. Pionnier, „es war eine wahre Sündflut, als 
die PP. Foreſtier und Chaboiſſier mit ihren jungen neucaledo⸗ 
niſchen Gehilfen den Strand betraten. Während man die 
Soldatenzelte aufſchlug, welche die Regierung uns überlaſſen 
hatte, mußten ſie unter der Krone eines ſtolzen Tamanu⸗ 
Baumes, der fie aber nicht ſchützen konnte, eine Zuflucht ſuchen. 
So war ich genöthigt, ſie im Regen ſtehen zu laſſen und an 
Bord des „Le Guichen“ zurückzueilen, der ſeine Fahrt fort⸗ 
ſetzen wollte, und ſo wurde die Miſſionsſtation für die Sand⸗ 
wichinſel wahrhaftig auf das Kreuz gegründet. Seither habe 
ich aus einem Briefe P. Foreſtiers erfahren, daß ſich die Be⸗ 
ziehungen der Miſſionäre zu den Wilden freundlicher geſtalten 
und daß die letzteren ſie ſogar mit Lebensmitteln verſehen.“ 

Der Aviſo-Dampfer fuhr nun nach der Inſel Malikolo, 
nachdem er vorher den franzöſiſchen Militärpoſten abgelöſt 
hatte, der ſeit Juni 1886 Port Havanna im Nordweſten 
der Sandwichinſel beſetzt hält. Auch im Südoſten Malikolo's, 
im ſchönſten und ſicherſten Hafen der ganzen Inſelgruppe, im 
Sandwichhafen, wurde zunächſt ein derartiger Militärpoſten 
beſucht. In der nicht weit davon entfernten Banam⸗Bai er: 
warb der Apoſtoliſche Provikar nach längerer Unterhandlung 
ein für eine Miſſionsniederlaſſung paſſendes Grundſtück, auf 
welchem er P. Godet zurückließ; dann ſetzte er die Reiſe 
nach der etwa 100 Seemeilen entfernten Hauptinſel Eſpiritu 
Santo fort. 

Am 23. Januar erreichte man den Hafen von Obry. Allein 
bevor es P. Pionnier gelang, von dem Häuptlinge Payeh die 
Erlaubniß zur Gründung einer Station auf der Hauptinſel zu 
erhalten, wurde das Wetter ſo drohend, daß der Aviſodampfer 
in aller Eile nach dem ſichern Sandwichhafen von Malikolo 
zurückkehren mußte, weil man, nach dem Fallen des Barometers 
zu ſchließen, den Losbruch einer Cyklone befürchtete. Doch er- 
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hielten P. Barriol und ſeine Neu⸗Caledonier die Erlaubniß, einſt⸗ 
weilen auf einem kleinen Eilande in der Hafenbucht, das dem 
Häuptlinge gehört, zurückzubleiben. Mit äußerſter Anſtrengung 
gelang es dem Dampfer, rechtzeitig den Sandwichhafen zu er⸗ 
reichen; andere Schiffe waren nicht ſo glücklich; eine große 
Brigg ſcheiterte an den Riffen der Weſtküſte Malikolo's, während 
der kleine Dampfer im ſichern Hafen lag. f 

„Am 25. Januar“, erzählt der hochw. Provikar, „ſchien 
der Sturm ſich gelegt zu haben; allein die See ging noch viel 
zu hoch, als daß man in der Banam⸗Bai, wo mich P. Godet 
mit Sehnſucht erwartete, eine Landung hätte verſuchen können. 
Die Wogen brachen ſich mit ungeheurer Wucht an den Ufer⸗ 
klippen und würden jede Barke zerſchmettert haben. So war 
ich gezwungen, den Weg zu Fuß zurückzulegen, und das be⸗ 
dauerte ich nicht; denn ich fand Gelegenheit, die Dörfer der 
Eingeborenen zu beſuchen, welche zwiſchen dem Sandwichhafen 
und der Banam⸗Bai längs der Küſte hin zerſtreut liegen. In 
der Morgenfrühe brach ich auf und war ſchon mittags am 
Ziele. Viele Eingeborene traten aus ihren rauchigen Hütten 
und begrüßten mich mit einem kräftigen Händedruck. Wohl 
wurde ich angeſtaunt, aber nirgends mit Zeichen von feindſeliger 
Geſinnung empfangen. 5 

Ich fand unſere Miſſionäre noch unter dem Zeltdache; aber 
ſchon hatten unſere jungen Katechiſten in das dichte Ufergehölz 
große Lichtungen geſchlagen und die erſten Pfoſten unſerer Woh⸗ 
nung eingerammt, welche nach zwei Tagen ihr Strohdach erhielt. 
Mein Aufenthalt in Malikolo verlängerte ſich bis zum 10. Fe⸗ 
bruar; ich benützte dieſe Friſt, um die Sitten und Gebräuche 
der Eingeborenen kennen zu lernen. Einen Theil des Tages 
verwandten wir regelmäßig auf den Beſuch der umliegenden 
Dörfer, den Reſt auf unſere geiſtlichen Uebungen, auf Feld⸗ 
arbeit und auf lange Geſpräche mit den Eingeborenen, die oft 
aus weiter Ferne herbeikamen, um uns zu ſehen und uns Lebens⸗ 
mittel zu bringen. Die Leute waren freundlich, aber doch gar 
zu familiär; ſie betaſteten uns überall, und der Häuptling 
von Aſſam ſchnalzte dabei mit der Zunge in einer Art und 
Weiſe, deren Bedeutung bei Cannibalen gar nicht mißver⸗ 
ſtändlich ſein kann. Ich ließ der ſchwarzen Majeſtät dieſe 
Freude, und ſie begnügte ſich für dieſes Mal mit der bloßen 
Beſichtigung des Leckerbiſſens. Bei meinem Aufenthalte auf 
Eſpiritu Santo mußte ich mich übrigens dieſer Ceremonie 
wiederholt unterziehen. 

Die Kleidung der Eingeborenen auf den Neuen Hebriden iſt 
ungefähr dieſelbe, wie ſie unſere Miſſionäre bei den Bewohnern 
Neu⸗Caledoniens trafen. Doch habe ich einen Unterſchied zwiſchen 
den Bewohnern Malikolo's und Eſpiritu Santo's bemerkt. Auf 
Malikolo ſind die Männer faſt ganz unbekleidet; die Frauen 
dagegen hüllen ſich anſtändig in Matten. Sie haben ein be⸗ 
ſcheidenes, würdiges Benehmen und ſcheinen die Fremden zu 
fliehen; bis jetzt hat ſich keine an unſerer Thüre zu zeigen gewagt. 
Ihre Männer führen ſie übrigens wie Sklavenaufſeher mit der 
Flinte auf der Schulter oder Pfeilen in der Hand truppweiſe 
zur Feldarbeit, von welcher ſie unter ſchweren Laſten gebeugt 
in die Dörfer zurückkehren. Auf Eſpiritu Santo haben die 
Männer eine ziemlich anſtändige Kleidung, welche aus einer 
feingeflochtenen Matte und darüber aus einem mit Glasperlen 
geſchmückten Netzwerk beſteht, das auf dem Rücken an einer 
als Schild gegen die Pfeile und Wurfſpeere dienenden Holz⸗ 
platte befeſtigt iſt. Dagegen ſind dort die Weiber wenig be⸗ 
kleidet und benehmen ſich jo frech, wie ich Aehnliches auf Malikolo 


nicht geſehen habe. Mit Ausnahme einiger Striche auf der 
großen Inſel Eſpiritu Santo ſcheinen die Eingeborenen ein 
ſtarker und geſunder Menſchenſchlag. 

Was die religiöfen Ueberzeugungen der Eingeborenen an⸗ 
geht, ſo war mein Aufenthalt viel zu kurz, als daß ich Genaueres 
hätte in Erfahrung bringen können. Der Anblick von Schlangen, 
in den Wäldern etwas Gewöhnliches, ſcheint ſie mit abergläu⸗ 
biſcher Furcht zu erfüllen; das Betreten gewiſſer Plätze iſt unter 
Todesſtrafe verboten u. |. w. Später werden uns die Miſſionäre 
Ausführlicheres berichten. Das Schwein (Babiruſſa) ſcheint 
ihnen heilig zu ſein. Sie verkaufen es nicht an die Europäer, 
und nur ſelten geben ſie ſeine Zähne weg, welche ſie als Schmuck 
oder vielmehr als Amulette um den Hals und an den Armen 
tragen. Der alte Häuptling Tarumb ernährt in ſeiner eigenen 
Hütte mit beſonderer Sorgfalt ein ungeheures Babiruſſa, das 
für ſeinen feierlichen Leichenſchmaus beſtimmt iſt. Das ſcheint 
allgemein Gebrauch zu ſein. Sobald ein Häuptling ſtirbt, 
ſchlachtet man fein Babiruſſa und gießt deſſen Blut am Ein⸗ 
gange eines Bambustempels aus, in welchem die Gebeine der 
alten Häuptlinge in Thonſärgen ruhen, die in plumpen Formen 
den Mumienſchreinen gleichen und roth und blau angeſtrichen 
ſind. Auch beim großen Feſte der Ignamenernte werden Schweine 
geſchlachtet und eine Zeitlang am Eingange des Bambustempels 
ausgeſtellt. So haben uns die Eingeborenen berichtet, als wir 
ihr Dorf beſuchten und die Vorderſeite ihres Tempels betrachteten. 
Ein eigenthümlicher Zwiſchenfall, der ſich am 8. März zutrug, 
wird Ihnen ebenfalls einen Begriff von dem Aberglauben der 
Inſelbewohner geben. Während wir beſchäftigt waren, den 
Wald rings um unſere Wohnung zu lichten, eilte der Häuptling 
Paye ganz außer ſich herbei und zeigte auf einen großen Baum 
mit den Worten: „Nimm dich in Acht! das iſt die Wohnung 
meines Geiſtes!“ Ich ſuchte ihn zu beruhigen und ſetzte meine 
Arbeit fort. Da erfolgte gegen 4 Uhr abends ein Erdbeben. 
Während acht bis zehn Sekunden vernahm ich unter meinen 
Füßen ein heftiges Geräuſch, als ob man gewaltige Blöcke gegen 
ein Gewölbe ſchleuderte. Ich hatte mich kaum von meinem 
Staunen erholt, als Paye noch viel aufgeregter als am Morgen 
herbeilief und ſchrie: ‚Du Haft die Wohnung meines Geiſtes 
zerſtört! Siehſt du nun, wie er ſich rächt und die Erde 
ſchüttelt?“ n i 5 

Die Schwierigkeiten, welche die neue Miſſion zu überwinden 
hat, ſind groß. Die Bewohner ſind wild, dazu in kleinen Gruppen 
über ein weites Gebiet zerſtreut, fröhnen der Vielweiberei und 
anderen Laſtern. Auch das Klima iſt keineswegs geſund. Be⸗ 
reits hatten ſowohl die Miſſionäre als die mitgenommenen Neu⸗ 
Caledonier heftige Fieberanfälle zu beſtehen. Doch kann uns der 
hochw. Provikar nach einem zweiten Beſuche der Stationen auf 
Malikolo und in Port Obry berichten, daß die erſten Schwierig⸗ 
keiten überwunden ſeien und man mit Gottes Hilfe im Laufe 
der Zeit eine geſegnete Ernte erwarten dürfe. 


Neu⸗Seeland. 


P. Madan, Miſſionär des St.⸗Joſephs⸗Collegs in Mill⸗Hill 
bei London, ſchreibt den 27. September 1887 von St. Joſeph' 
Whare zu Matata an der Plenty⸗Bai die folgenden Notizen über 
die Fortſchritte der Miſſion unter den Maori: 


„P. Becker iſt in der vulkaniſchen Gegend der heißen Quellen 
und wird ſich wahrſcheinlich zu Ohinemutu, ganz nahe an dem 
Vulkane, niederlaſſen. Der Reihe nach beſuchte er die ver⸗ 


Miscellen. 
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ſchiedenen kleinen Gruppen von Katholiken, welche in der dorti⸗ 
gen Gegend zerſtreut leben; alle nahmen ihn mit Freuden auf 
und wünſchten ſehnlich, daß Prieſter kommen möchten. Ihre 
Frömmigkeit iſt ſehr erbaulich; zwei: bis dreimal täglich ver⸗ 
ſammeln ſie ſich zum gemeinſchaftlichen Gebete und kommen 
gerne zur Beicht, doch die Männer lieber als die Weiber. 
Unſere Hauptſorge muß dem kommenden Geſchlechte gelten. 
Der ſchlimme Einfluß der proteſtantiſchen engliſchen Einwan⸗ 
derer iſt jetzt viel größer als früher. In einer Niederlaſſung 
leben zwei Drittel der engliſchen Anſiedler in wilder Ehe mit 
Maoriweibern, was natürlich den ſchlimmſten Einfluß auf 
die Kinder hat. Nicht nur Miſſionäre, auch Nonnen für 
die Erziehung der Mädchen haben wir deshalb nothwendig; 
ſie müſſen aber bereit ſein, von den Almoſen zu leben, welche 
die Maori geben, d. h. von Kartoffeln, Schweinefleiſch, Fi⸗ 
ſchen u. ſ. w. 

Ich bin jetzt zu Whakatane an der Südgrenze meiner Mij- 
ſion. Alle Maori in der Umgegend ſind Katholiken; andere, 
welche zwei bis drei Meilen entfernt wohnen, ſind vor einigen 
Jahren infolge einer vorgeblichen Krankenheilung zu der ſogen. 
Hauhau⸗Secte, einem Gemiſch von Judenthum, Proteſtantismus 
und Heidenthum, abgefallen. Bei meiner unerwarteten Ankunft 
am letzten Freitag wurden ſofort die hervorragenderen Katholiken 


benachrichtigt, daß am Sonntag Gottesdienſt ſei. Zwei Maori 
boten ſich an, mit einem Briefe von mir die Katholiken in den 
entfernteren Niederlaſſungen aufzuſuchen. So kamen vierzig bis 
fünfzig zur heiligen Meſſe und zwölf davon empfingen die hei- 
ligen Sacramente. Der alte Katechiſt von hier wurde von 
Biſchof Pompallier bekehrt und getauft. Sein Sohn, ebenfalls 
Katechiſt, beſorgte mein Pferd und ſtellte ſein kleines Haus zu 
meiner Verfügung. Jeden Morgen und Abend halte ich einen 
Unterricht. Bevor ich den Leuten einen Roſenkranz ſchenke, 
müſſen ſie mir die Geheimniſſe und die Art und Weiſe, ihn 
zu beten, aufſagen und erklären. Es iſt recht erbaulich, zu 
ſehen, wie Greiſe und alte Mütterchen ſich alle Mühe geben, 
meine Fragen zu beantworten und den Roſenkranz zu beten, und 
oft eine halbe, ja eine ganze Stunde reden, bevor ſie den Roſen⸗ 
kranz erhalten. Während der ganzen Meſſe werden in der Landes⸗ 
ſprache Gebete verrichtet und Lieder geſungen, wie es im Rhein⸗ 
lande Gebrauch iſt. Nach der Communion betet der Katechiſt 
für alle, welche das heilige Saerament empfangen haben, eine 
gemeinſchaftliche Dankſagung vor. Der Katechismus wird aus⸗ 
wendig gelernt. Er iſt ſehr umfangreich, ausführlicher als die 
in England gebräuchlichen und faſt ſo groß wie der alte iriſche 
Katechismus. Er bietet dem Prieſter eine ausgezeichnete Grund: 
lage für den eingehenderen Unterricht.“ 


Miscellen. 


Ueber die Summen, welche der anglikaniſchen „Church 
Missionary Society“ zur Verfügung ſtehen, und den Erfolgen, 
welche ſie damit erzielt, entnehmen wir gelegentlich einer Discuſſion 
den „Times“ und andern engliſchen Blättern folgende Notizen: 
Im Jahre 1886 unterhielt die „Church Missionary Society“ in 
Indien 841 Miſſionäre und Agenten, welche 48 296 Pfd. St. 
19 Sh. 1 D. (965 920 M. 10 Pf.) koſteten; dieſelben erzielten, 
nach ihren Berichten, 297 Bekehrungen. In Ceylon arbeiteten 
374 Agenten mit einem Koſtenaufwande von 10 138 Pfd. St. 
(202 760 M.) und erzielten 207 Bekehrte. In Mittel⸗China 
machten 71 Agenten 63 Bekehrte, in Süd⸗China 188 Agenten 
297 Bekehrte; dieſe chineſiſchen Bekehrten koſteten zuſammen 
16 405 Pfd. St. (328 100 M.). Viel ſchlimmer ſieht es in 
Perſien, Paläſtina, Arabien und Aegypten aus. In dieſen Län⸗ 
dern unterhält die „Church Missionary Society“ 109 Miſſio⸗ 
näre und Agenten, welche ihr im Jahre 1887 11804 Pfd. St. 
9 Sh. 6 D. (236089 M. 50 Pf.) koſteten — letztes Jahr 
wurde 1 (ein) Erwachſener getauft! In ganz Aegypten und 
Arabien iſt die Zahl der Eingeborenen, welche ſich der Miſſions⸗ 
geſellſchaft angeſchloſſen haben (native adhaerents), 19! 
Noch weit auffallender wird das Mißverhältniß zwiſchen 

Ausgaben und Erfolg, wenn man die Zahlen der letzten zehn 
Jahre zuſammenſtellt. Wir berufen uns auf die Angaben eines 
hochgeſtellten anglikaniſchen Geiftlichen in der St. James's Ga- 

zette. Ihm zufolge verausgabte die Church Missionary So- 
ciety von 18781887 in runder Summe 2 169 000 Pfd. St. 
oder 43 380 000 Mark, und dabei ſind die bedeutenden Summen, 
welche in den Miſſionsländern ſelbſt, z. B. in Indien, für 
Miſſionszwecke geſpendet werden, nicht mitgerechnet. Auf mehr 


als zehn Millionen Mark kommen der großen anglikaniſchen 
Miſſionsgeſellſchaft die Koſten der Verwaltung, die Heranbildung 
der Miſſionäre und namentlich die Penſionen für die Miſſionäre 
und deren Wittwen und Kinder. Für das Miſſionswerk ſelbſt 
wurden in runder Summe 32 Millionen Mark verwendet. Die⸗ 
ſelben vertheilen ſich auf die folgenden Miſſionsgebiete und er⸗ 
zielten von 18781887 den folgenden Zuwachs, beziehungs⸗ 


weiſe Abnahme, an Bekehrten: 


Miſſionsgebiet. Ausgabe, Mark. Zuwachs. 
Weſtafrikaniſche Miſſion 2 659 120 15 908 
Oſt⸗ und Centralafrita . 2 123 520 1641 
Paläſtina und Aegypten 1 723 620 467 
Beats as 275 840 63 
Indien 8 14 856 040 23 494 
Ceylon 2.081 240 614 
Mauritius 477 480 887 
China. 3 239 980 4142 
Japan 1048 960 670 
Neu⸗Seeland 904 920 7 926 
Nordweſt⸗Amerika 2 338 160 3210 
Nord⸗Pacific⸗Miſſion. 903 540 (364 Abnahme). 

32 632 420 57 658 


In runden Zahlen koſtete alſo der Zuwachs von 60 000 die 
Summe von 32 (bezw. 43) Millionen Mark. Dabei iſt aber 
erſtens zu bemerken, daß der Zuwachs zu einem ganz bedeutenden 
Theile nicht auf directe Bekehrung der Heiden, ſondern auf die 
Geburten kömmt. Ferner werden dieſe „Bekehrten“ auch von 


48 Für Miſſionszwecke. 


der Church Missionary Society keineswegs Chriſten ſchlecht⸗ 
hin genannt, ſondern „Native Christian adherents“, d. h. 
„Eingeborene chriſtliche Anhänger“, vielleicht gleichbedeutend mit 
Katechumenen. Die eigentlichen Chriſten nennen fie „Com- 
municants“, „Communicanten“, und dieſe Zahl iſt eine ver⸗ 
hältnißmäßig ſehr kleine. Beiſpielsweiſe find von den 182 382 
„eingeborenen chriſtlichen Anhängern“, welche für 1886—1887 
in Indien angeführt werden, nur 44115, alſo nicht einmal 
der vierte Theil, „Communicanten“. Endlich iſt zu bemerken, 
daß von dieſen Communicanten ein geradezu erſtaunlicher Theil 
„bezahlte Agenten“ der Miſſionsgeſellſchaft ſind. In Bengalen 
beträgt die Geſammtzahl der Communicanten, Männer und 
Weiber, 1931 Seelen; davon find nicht weniger als 300 be⸗ 
zahlte eingeborene Agenten; in Hongkong beträgt die 
Zahl der Communicanten 91, davon ſind 31 „paid native 
agents“! ; 


Liebe der Indianer zum Heiligen Vater. Am letzten 
Ignatiusfeſte erzählte der hochw. Biſchof von Helena, Migr. 
Brondel, den Indianern von der großen Liebe, womit alle 
Chriſten in dieſem Jahre das Jubelfeſt des gemeinſamen Vaters 
feierten, und forderte ſie auf, ihre Liebesgaben mit den Ge⸗ 
ſchenken aller Völker zu vereinigen. Kaum war der Gottes⸗ 


dienſt zu Ende, da brachten die Plattköpfe ihr Beſtes zufammen 55 
und legten es zu Füßen des Biſchofes nieder. Die Frauen 


entäußerten ſich ihres Schmuckes, um auch etwas beitragen zu 


können; ein Mädchen von 18 Jahren opferte das Liebſte, was 0 


es hatte, — ſeinen ſchönen Gürtel. Wahrhaft rührend iſt die 
Einfalt eines alten Mütterchens. Die gute Frau hatte ſich im 
Walde bittere Wurzeln und wilde Rüben zur kargen Mahlzeit 
geſucht. 
hungern, damit nur der Heilige Vater an ſeinem Ehrentage 
etwas zu eſſen hat. Die Männer wollten natürlich nicht zurück⸗ 
ſtehen. Sie brachten ihre Pfeifen, Meſſer, überhaupt was in 
ihren Augen einigen Werth hatte, und veranſtalteten ſogar eine 
Sammlung, welche die für ihre Verhältniſſe ſehr hohe Summe 
von etwas mehr als 3 Mark ergab. i 


Eine Gebetsvereinigung aller Wiſchöfe der latholiſchen 
Welt iſt ſoeben durch die Congregation der Propaganda ins 
Leben gerufen und von Sr. Heiligkeit durch beſondere Abläſſe 


ausgezeichnet worden. Zweck dieſes Vereines iſt das gemeinſame 
für ihre verſtorbenen Vorgänger, für ſich 


Gebet aller Biſchöfe 
ſelbſt und für die ihnen anvertrauten Heerden. Derſelbe wird 
ein neues Band der katholiſchen Einheit bilden und ganz ge⸗ 
wiß reichen Segen auf die geſammte Kirche herabziehen. 


Für Niſſionszwecke. 


Jetzt bringt ſie dieſelben herbei; denn ſie will gerne 
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